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Nr. 57 Januar/Februar 1968 


Fern im Osten 


von H. O. Thiel aus Strom und Stern 


Alle Bäche, alle Ströme münden Grüßt der Ostwind meine müden Glieder, 
in das Meer, die große Heimat, ein. schwillt das Sehnen übermächtig an, 

Die Gefühle, die Gedanken künden ruft die Heimat, laut und immer wieder, 
von der Heimat, vom Verbundensein. die ich nicht vergessen, nie entbehren kann. 
Was das Herz bewegt, die alten Lieder, Fern im Osten weilen die Gedanken, 
Buch und Bild und jedes Mutterwort eine Wunde tief im Herzen brennt, — 
wecken Träume, binden immer wieder Zeit vergeht, doch Bilder, die versanken, 
Herz und Hände an den Heimatort. kehren wieder, die kein andrer kennt. 


Offenbach am Main. Schloß 


Fünftes Neusalzer Treffen in unserer Patenstadt Offenbach 
vom 20. bis 22. Juli 1968 - NEUSALZ 225 Jahre Stadt 


Meine lieben schlesischen Landsleute! 


Seit mehr als 20 Jahren begehen wir das 
Weihnachtsfest und den Jahreswechsel 
fern unserer Heimat. Fast unübersteigbare 
Hindernisse machen zur Zeit den Weg in 
die Heimat unmöglich. Die Stimmen derer, 
die diese „Realitäten“ als unabänderlich 
hinnehmen wollen, finden im In- und Aus- 
land aufmerksames Gehör. Die Vertriebe- 
nen und Flüchtlinge werden diese oftmals 
so schmackhaft gemachten Vorschläge nach 
wie vor ablehnen. Wir wissen wohl am 
besten, daß jedes auch noch so kleine Ent- 
gegenkommen nicht ohne Folgen für das 
ganze Deutschland bleiben würde. Die 
Zeit wird auch nicht — wie so manche 
hoffen — die Wunden heilen, die beson- 
ders uns der Krieg zugefügt hat. Unser 
Bundestreffen 1967 in München hat dies 
in aller Deutlichkeit bewiesen. Zu diesen 
Treffen kommen wir zu Hunderttausenden 
freiwillig und oft unter großen persön- 
lichen und finanziellen Opfern zusammen, 
nicht allein um Freunde und Bekannte zu 
treffen, sondern weil wir in erster Linie 
nach mehr als 20 Jahren uns zu unserer 
Heimat bekennen und dies auch in aller 
Offenheit erklären wollen. 


Wir verfolgen sehr aufmerksam alle 
Verlautbarungen von Politikern, Publi- 
kationsorganen und kirchlichen Kreisen 
und sind oft genug enttäuscht, ja sogar 
entsetzt, wie leichtfertig über deutsches 
Land und deutsche Menschen verfügt 
wird. Wir vertrauen jedoch noch auf die 
Erklärung von Bundeskanzler Kiesinger, 


anläßlich des Kongresses der ostdeutschen 
Landsmannschaften im März 1967 in Bonn, 
daß die Vertriebenen und Flüchtlinge 
rechtzeitig zu allen Fragen, die ihre Hei- 
mat betreffen, gehört werden sollen. 

Wir müssen aber gewappnet sein, daß 
wir noch härter als bisher um unser Recht 
ringen müssen. Diese Aufgabe können wir 
aber nur dann erfüllen, wenn wir wie 
bisher zusammenstehen für unsere Hei- 
mat, damit wir unseren Kindern und den 
folgenden Generationen eine glücklichere 
Zukunft in Frieden und Freiheit schaffen 
können. 

Ich wünsche Ihnen und Ihren Familien 
und allen unseren Männern und Frauen, 
Mädchen und Jungen, die ehrenamtlich seit 
Jahren in der landsmannschaftlichen Ar- 
beit stehen, ein glückliches Jahr 1968. 


Ihr Schellhaus 


Liebe Heimatfreunde! 


Zum Weihnachtsfest und neuen Jahr 
wurden mir in unzähligen Briefen, auf 
Karten und Zahlkartenabschnitten Glück- 
wünsche übermittelt. Ich sehe daraus, daß 
durch die Herausgabe der Neusalzer Nach- 
richten der Heimatgedanke aufrecht erhal- 
ten wird. Ich werde mich bemühen, auch 
weiterhin meine Kraft für die Heimatge- 
meinschaft einzusetzen. 

In heimatlicher Verbundenheit 


Ihr Reinhard Peukert 


Dokumentation 45 
Offenbach am Main vor und nach der Stunde Null 


Alle Welt klagt über schwaches Gedächtnis, 
aber niemand über schwachen Verstand. 
La Rochefoucauld 

(Maximen und Reflexionen) 


Geschichtliche Einführung 

von Magistratsdirektor Eduard Günther 
Mehr als zwei Jahrzehnte sind seit der 
bedingungslosen Kapitulation in Reims 
und Berlin vergangen. Nahezu eine ganze 
Generation, wenn man für ein Jahrhun- 
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dert vier Generationen ansetzt, ist inzwi- 
schen herangewachsen. Diese Generation 
hat die Schrecken des Krieges in allen sei- 
nen Stadien und die Nöte der Nachkriegs- 
zeit in allen ihren Phasen nicht mehr un- 
mittelbar erlebt. Ein uralter Gefahren- 
punkt mit spezifisch deutschen „Vorzei- 
chen“ gewinnt erneut eine besondere Be- 
deutung. Wieder beginnen in der Dämme- 
rung die Eulen zu fliegen. Es sind nicht 
die Eulen der Minerva, des Symbols der 
Klugheit. Wieder scheint es uns, als ob die 


Phantasie auf dem Boden der Vermutun- 
gen einen ständig wachsenden Spielraum 
gewinnt. Wenn aber die Phantasie zur 
Mutter der Historie wird, erscheint eine 
Rückschau und eine Rückkehr zu den 
Quellen notwendig. Denken wir ange- 
sichts unserer jüngsten Vergangenheit 
daran, daß „Gedanken und Worte zu Blut 
werden können“, und daß es deshalb not- 
wendig ist, den Anfängen zu wehren. 


Glückliche Völker besitzen keine Ge- 
schichte und keine Ruinen. Das Leben 
selbst kann nur rückblickend verstanden, 
es muß aber vorausschauend gelebt wer- 
den. Nicht nur das Charakterbild Wallen- 
steins, wie Schiller einmal sagte, schwankt, 
von der Parteien Haß und Gunst ver- 
wirrt, sondern auch ganze Nationen und 
ihre Angehörigen unterliegen einem sich 
ständig ändernden Werturteil. Man ver- 
gleiche nur die Deutschen im Geschichts- 
bild der Engländer bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts und später. Eines Mannes 
Schatten wird aber viele Jahrhunderte 
über unserem Volke liegen, 


Im engbegrenzten durch die Zielsetzung 
der Offenbacher Geschichtsblätter beding- 
ten Rahmen soll versucht werden, einen 
zeitgeschichtlich orientierten Beitrag zur 
Heimatkunde zu leisten. In den Offen- 
bacher Geschichtsblättern kann keine um- 
fassende Darstellung der Ereignisse, son- 
dern nur eine Teil-Dokumentation ver- 
öffentlicht werden. Brot, Wasser und Ob- 
dach als unmittelbare und unerläßliche 
Lebensbedürfnisse spielen in diesem Bei- 
trag in der selbst nach der Übergabe der 
Stadt am 26. 3. 45 noch gegebenen Gefah- 
rensituation für Leib und Leben eine 
große Rolle. 


„Das menschliche Leben beginnt erst 
jenseits der Verzweiflung“ (Sartre). Für 
viele Städte und ihre Bürger bedeutete 
diese schwere Zeit effektiv einen Null- 
punkt in allen Bereichen menschlichen 
Lebens unter Binschluß der kommunalen 
Tätigkeit und Vorsorge. Hier mußte sich 
beweisen, ob neues Leben aus den Ruinen 
und Schlachtfeldern sprießen konnte oder 
die Stadt und mit ihr die Menschen das 
Schicksal Karthagos, das nach dem dritten 
punischen Krieg nicht mehr aufzufinden 
war, teilen mußten. 


Bürger wie du und ich haben mit ihren 
eigenen Worten zur „Dokumentation 45% 
beigetragen. Pirenne sagt einmal, daß es 
erste Pflicht des Historikers ist, jedes Vor- 
urteil zu unterdrücken. Er folgte hier Ta- 
eitus („Sine ira et studio“ = ohne Zorn 
und Parteilichkeit). Es war nicht die Auf- 
gabe des Bearbeiters, den Wahrheitsgehalt 
der Beiträge zu prüfen. Es besteht aber 
kein Zweifel darüber, daß die Bürger, die 
zu Wort kamen, in hohem Maße integer 
sind. Alle, die Einzelbeiträge für die „Do- 
kumentation 45“ geliefert haben, sind dem 
Bearbeiter zum Teil seit frühester Jugend 
bekannt. Er hatte Gelegenheit, sie bei den 
verschiedenartigsten Anlässen kennenzu- 
lernen und mit ihnen in Berührung zu 
kommen. 


Nicht verzichten wollte man auf eine 
Übersetzung des gedruckt vorliegenden, 
Ende 1945 abschließenden Rechenschafts- 
berichts der Militärregierung, deren Taten 
und Wohltaten wie bei jeder Besatzungs- 
macht immer im Kreuzfeuer der Meinun- 
gen stehen werden. Im Umgang mit der 
Militärregierung mußte jeder Bürger seine 
eigenen Erfahrungen schöpfen. Ihre Ge- 
setze und Anordnungen hatten zahlreiche 
Eingriffe in die persönliche Sphäre einer 
Vielzahl von Bürgern zur Folge. Ob Na- 
tionalsozialisten, Altdemokraten oder 
Antifaschisten, alle mußten das kaudi- 
nische Joch der Besatzung und das Zeit- 
alter der Fragebogen — darunter den Ent- 
nazifizierungsbogen mit rd. 130 Fragen — 
passieren, Aber schon der alte Solon sagte 
seinem Volk: „Wenn ihr Schweres erfuhrt 
durch eigene Schuld und Verkehrtheit, 
klagt um euer Geschick nicht die Unsterb- 
lichen an. Selbst ja zogt ihr sie groß und 
machtet sie stark, die Tyrannen, und nun 
seufzt ihr dafür unter dem schmählichen 
Joch“, Zu dem Inhalt des M. G.-Berichtes 
selbst kann und soll hier nicht Stellung 
genommen werden. Auf offensichtlich un- 
richtige geschichtliche Daten wurde im 
Einzelfall hingewiesen. 


Wenn man die Wegstrecke der letzten 
20 Jahre überprüft, so wird unter Be- 
rücksichtigung des Ausgangspunktes im 
Jahre 1945 die Aufbauleistung der noch- 
einmal Davongekommenen in vollem Um- 
fang sichtbar. Wer diese auch nur in einem 
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Punkt in Zweifel sieht, nehme die Luft- 
bilder der zerstörten Städte zur Hand und 
lasse sich eines besseren belehren. Erin- 
nern wir uns der Jahre nach dem 8. 5. 45 
mit ihren Flüchtlingszügen und ihren 
heimkehrenden Evakuierten, Bombenge- 
schädigten und Kriegsgefangenen. Sie hat- 
ten nicht viel mehr als ihren väterlichen 
Namen (Properz). Auf viele Heimkehrer 
traf das Wort Hölderlins zu: „Bald auch 
sucht und sieht den Ort des eigenen 
Hauses unter dem Schutt der Mann...“ 

In Offenbach waren im Jahre 1945 nahe- 
zu 80% der öffentlichen Gebäude und 
Einrichtungen zerstört. Der Gesamtzer- 
störungsgrad der Stadt betrug 38%. Von 
1943 bis 1945 wurden über dem Stadtgebiet 
von Offenbach allein bei drei Großangrif- 
fen 106 schwere Luftminen, 1058 schwere 
Bomben, 2154 mittlere und leichte Bom- 
ben, mindestens 16300 Phosphorkanister 
und 315560 Stabbrandbomben abgewor- 
fen. In diesen Zahlen sind nicht die Luft- 
minen, Bomben, Phosphorkanister und 
Stabbrandbomben enthalten, die im Um- 
kreis von Offenbach in den Wäldern ein- 
schl. der Scheinanlagen abgeworfen wor- 
den sind. Die Zahl der gefallenen Soldaten 
betrug 2229, die der Vermißten 1530, die 
Ziviltoten beliefen sich auf 467. In diesen 
Zahlen sind nicht die Verletzten enthalten, 
die ein Mehrfaches der Gefallenen und 
Vermißten betragen. 

Insgesamt 1 Mio cbm Trümmerschutt 
waren zu beseitigen. Niemand wird es 
wundern, wenn 1945 alle Bürger wie der 
Prophet Nehemia nach der Zerstörung von 
Jerusalem dachten: „Die Kraft der Träger 
ist zu schwach und des Schuttes ist zu 
viel. Wir können die Mauer nicht bauen.“ 

In diesem Zusammenhang einige wich- 
tige Stadien des Krieges 1939-45 in aller 
Kürze zu skizzieren, erscheint unumgäng- 
lich. 

Nach dem Münchner Abkommen 1938 
und dem Einmarsch in Böhmen und Mäh- 
ren war zwar rein äußerlich die Ruhe in 
Europa eingekehrt, aber unter der Asche 
glimmte das Feuer weiter. Damals gab 
es schon informierte Engländer in Frank- 
furt a. M., die im persönlichen Gespräch 
keinen Zweifel darüber ließen, daß weitere 
Annexionen zum Kriege führen würden. 


4 


Jahre vorher schon offenbarten Offen- 
bacher Bürger, die als Schreiner Flugzeug- 
kerne vorbereiteten — für diese gab es nur 
zwei Firmen in ganz Deutschland, davon 
eine in Fechenheim —, daß das gewaltige 
Ausmaß der Luftrüstungen sicherlich 
nicht, wie diese Bürger damals ausführ- 
ten, zum Ziel haben konnte, die fertig- 
gestellten Flugzeuge später einzumotten. 
Sir Archibald Hurd berichtet, damit un- 
bewußt gewisse sehr umstrittene Thesen 
von Capt. Russell Grenfell (“Unconditio- 
nal hatred“) stützend, in seinem Buch 
„Britannia has wings“ (Britannia hat Flü- 
gel), daß England schon 1937 die Bewaff- 
nung der Handelsschiffe einplante und im 
Frühsommer 1939 pensionierte Seeoffiziere 
einberief und in alle Welt zur Vorberei- 
tung des Convoysystems entsandte, unge- 
achtet des Umstandes, daß 1939 der „Par- 
teitag des Friedens“, wodurch sich nie- 
mand mehr düpieren ließ, proklamiert 
wurde. Nach den im Jahre 1939 schnell 
errungenen Erfolgen im Osten und der 
erneuten Teilung Polens aufgrund der 
Verträge mit Rußland bzw. dem Blitzkrieg 
im Westen folgte die erste Ernüchterung 
nach Dezimierung der Luftwaffe im 
Kampf um England, die nicht zuletzt da- 
zu führte, die auf höchsten Touren lau- 
fenden Vorbereitungen für eine Invasion 
in England („Seelöwe“) einzustellen und 
sich anderen Zielen im Osten und auf dem 
Balkan zuzuwenden. 


Einige Tage nachdem die zuständigen 
militärischen Stellen, die es eigentlich 
hätten besser wissen müssen, erleichtert 
und zuversichtlich kurz vor Beginn des 
Sommers 1941 in höherem Auftrag ver- 
breiteten, daß mit Rußland „alles in Ord- 
nung“ sei, traf ich anläßlich eines Front- 
urlaubes einen Arbeiter von Collet & En- 
gelhard, der höchst erstaunt über meine 
Anwesenheit in der Heimat, mich davon 
überzeugte, daß der Krieg im Osten ent- 
gegen den im Auftrag von Goebbels verbrei- 
teten Nachrichten, vor der Tür stehe. Der 
russische Abnahme-Ingenieur der Firma 
Collet & Engelhard, die damals auch Bohr- 
stände (Kaliber 40) für Rußland herstellte, 
habe, nachdem er sich seit 1925 im Werk 
befand, seine Zelte abgebrochen und „sei- 
nen letzten Bleistift“ mitgenommen. Er 


kehre nach seinen eigenen Angaben nicht 
mehr zurück. Dies läßt vermuten, daß man 
die Warnung des friedliebenden deutschen 
Botschafters in Moskau (Schulenburg), die 
mehrere Wochen vor dem Einfall in Ruß- 
land am 22. Juni 1941 erfolgte, doch in 
irgendeiner Form im Kreml beachtete. 
Die Anfangserfolge endeten in der 
Schlacht vor Moskau. Wenn man den 
Schilderungen folgen darf, so ließen 84 
Divisionen unter den kalten Schlägen des 
„Generals Winter“ alles im Stich und 
fluteten nach der Devise „Rette sich, wer 
kann“ nach Westen zurück. Nach dem Hu- 
sarenritt in den Kaukasus folgte das „Can- 
nä Stalingrad“ im Winter 1942/43 und die 
Kesselschlachten mit ungeheueren Ver- 
lusten an Menschen und Material nach 
Anwendung des taktisch-strategischen 
Prinzips der Gegenzangenbewegung durch 
die Russen, wobei die Katastrophe vor 
Kursk im Sommer 1943 entscheidende Be- 
deutung für den gesamten Kriegsausgang 
besitzt. Nachdem im gleichen Jahr das 
Afrikakorps in Gefangenschaft geraten 
war und die Alliierten eine weitere Front 
in Italien aufbauten, wurde das Desaster 
sichtbar. Diese Niederlagen leiteten nicht 
zuletzt den Abfall zahlreicher Verbündeter 
(Bulgarien, Rumänien, Italien) ein. 


Beginnend mit dem Jahr 1943 führte 
die Verbesserung des Funkmeßverfahrens 
auf englischer Seite zu katastrophalen 
Verlustquoten bei der U-Bootswaffe. Auch 
nach Einführung des Schnorchels trat hier 
keine entscheidende Wendung ein. Die 
Luftüberlegenheit an allen Fronten wurde 
zur gleichen Zeit erdrückend und die 
Bombardierungen der Städte und die Lei- 
den der Bürger nahmen ein infernalisches 
Maß an (Doppel- und Triple-Angriffe). 
War der Krieg nach Stalingrad, wie Rund- 
stedt einmal sagte, nicht mehr zu gewin- 
nen, so war er nach der Invasion vom 
6. Juni 1944 nach der gleichen Auffassung 
bereits verloren. Die erste Stunde der In- 
vasion offenbarte den wenigen, die an- 
hand der entschlüsselten Sprüche aller 
Wehrmachtsteile das Geschehen über- 
schauen konnten, die absolute Überlegen- 
heit der gegnerischen Kräfte, aber auch 
den ohnmächtigen, wenn auch aufop- 
ferungsvollen, Verzweiflungskampf der 


Verteidiger. Der Durchbruch von Avran- 
ches leitete die Endphase des Krieges im 
Westen ein. 

Die Ende 1942 einsetzende verstärkte 
Luftoffensive führte, wie schon erwähnt, 
auch in der Heimat zu hohen Verlusten 
und Lähmungen. Nach Eröffnung der 
zweiten Front, besonders aber in der End- 
phase des Krieges, war jedes Fahrzeug, 
jeder einzelne Radfahrer, aber auch schon 
der Fußgänger auf der Straße vor den 
Maschinenkanonen der Jagdbomber nicht 
mehr sicher. Am Ende des Krieges durch- 
schlugen, wenn auch im bescheidenen Um- 
fang, wie sich der Verfasser überzeugen 
konnte, alliierte Spezialbomben in einem 
Fall sogar die 7 m (8m) starke Beton- 
schicht des U-Boots-Bunkers in La Rochel- 
le-La Pallice. Nach dem Gebietsstand vom 
31. 12. 42 ohne Böhmen und Mähren wur- 
den im DR. durch Bomben rund 600 000 
Einwohner getötet und rund 890.000 ver- 
wundet. Der volle Umfang der Katastro- 
phe wurde allen in der Heimat und an 
der Front bewußt, trotz der gegenteiligen 
von Zweckoptimismus getragenen Ver- 
lautbarungen der obersten Kriegsführung. 
Der Einsatz von V-Waffen ab Juni bzw. 
Oktober 1944 bewirkte keine Änderung. 
Die Schlacht um Berlin und die Begeg- 
nung russischer und amerikanischer Trup- 
pen an der Elbe bei Torgau am 25./26. 
April 1945, also 4 Wochen nach der Ein- 
nahme der Stadt Offenbach am Main 
durch die US-Streitkräfte, leiteten die 
Endphase ein. Dem „totalen Krieg“ folgte 
der totale Sieg der Alliierten und schließ- 
lich die Kapitulation sowie die Übernahme 
der Regierungsgewalt durch die Alliierten, 

Kurt Schumacher, erster Vorsitzender 
der SPD nach 1945, hat später betont, daß 
der totale Sieg zugleich die totale Verant- 
wortung der Sieger für Deutschland be- 
deute. Der nach der Kapitulation einge- 
leiteten Antifraternisierungspolitik der 
USA folgte die Fraternisierung und die 
Spannung zwischen West und Ost. Der 
warme Krieg wurde sonach letzten Endes 
mit geänderter Frontstellung durch den 
kalten Krieg, den Marshallplan (5. 6. 47) 
und die Berliner Luftbrücke abgelöst. 
Nach den vier (5) Besatzungszonen ent- 
stand schließlich das zwei-geteilte Deutsch- 
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land und die große europäische Mauer. 
Die Stufe zwischen Clay und Cloy be- 
deutete mehr als ein sprachlicher Unter- 
schied zwischen Alpha und Omega. We- 
sentlich verändert erscheint die Situation 
unter Conant bzw. nach der Remilitari- 
sierung, aber auch schon nach der Wäh- 
rungsreform im Jahre 1948 und der Ein- 
stellung der Demontagen (nebst Patent- 
auswertung). Lebensmittelkarten wurden 
aber noch längere Zeit nach 1948 ausge- 
geben. Es folgte das Wirtschaftswunder, 
das zum Boom und schließlich unter dem 
Nachfolger von Konrad Adenauer (ver- 
storben 19. 4. 1967) zur Degression führte, 
womit die erste Epoche der Nachkriegszeit 
als beendet angesehen werden kann. 


Diese wenigen Jahre verkörpern gleich- 
zeitig das Lebensschicksal von vielen Mil- 
lionen unter Einschluß der Märtyrer der 
mörderischen KZ- und Todeslager unter 
Formen des Drangsals und der Leiden, 
die sich menschlicher Vorstellungskraft 
versagen. Wie die Kriege nach 1945 be- 
weisen, ist der Kelch der Leiden auch 
nach den beiden Atombombenabwürfen 
in Hiroshima und Nagasaki und der Nie- 
derlage von Japan noch nicht ausgetrun- 
ken. Am Anfang des planetarischen Den- 
kens und der Weltraumfahrt (Teilhard 
de Jardin) drohen der Menschheit Gefah- 
ren unvorstellbaren Ausmaßes, nämlich 
die völlige Zerstörung und die Auslö- 
schung nicht nur des Menschengeschlech- 
tes, sondern vielleicht sogar auch des 
tierischen und pflanzlichen Lebens. 


Nachdem 20 Jahre vergangen sind, er- 
schien es unumgänglich, nicht nur den 
jetzigen Generationen, sondern auch den 
nachfolgenden einige zeitgenössische Er- 
fahrungen zu übermitteln mit dem Ziele, 
diese zum Nachdenken zu veranlassen. 
Wie die Geschichte beweist, gibt es leider 
keine Immunisierung gegen das Kriegs- 
denken und den militärischen Tatendurst. 
Alle negativen Erfahrungen und alle Lei- 
den und Nöte der Kriegsgenerationen wer- 
den offensichtlich nicht im Wege der Ver- 
erbung weitergegeben. Wenn man dies auf 
die jüngste Vergangenheit bezieht, so be- 
deutet dies nach den Erkenntnissen der 
Sozialpsychologie (Brocher), daß das Ge- 
dächtnis diesen Teil der Erinnerung, da 
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unlusterregend, ausklammert, so daß 
sich keine Erfahrung bilden kann. Man 
spricht dann von einer Flucht in die kol- 
lektive Abwehr, die eine innerliche Ver- 
arbeitung des unterdrückten Bewußtseins 
verhindert. 

Jeder sieht von der Vergangenheit nur 
so viel, wie er von der Zukunft ahnt. 
Für den Einzelnen, aber auch für die Ge- 
samtheit, ist wohl der Geschichtsprozeß, 
nicht aber die Geschichte in ihrer Totalität 
erfaßbar. Jede Generation muß die Quel- 
len prüfen und Stellung nehmen. Alle 
tragen die Last der Zukunft, aber auch 
der Vergangenheit. Dies unterstreicht die 
Notwendigkeit, die Jahre vor und nach 
1945 auch den kommenden Generationen 
ins Bewußtsein zu rufen, damit das Trau- 
ma der schweren Zeit in heilsamer Weise 
fortwirkt. Die Offenbacher Geschichtsblät- 
ter Nr. 17 wollen damit nicht nur einen 
Beitrag zur Heimatkunde und zur hei- 
matlichen Geschichtsforschung leisten, 
sondern auch zum Frieden beitragen. 

In diesen Marginalien sei daran erin- 
nert, daß bereits am Ende des 17. Jahr- 
hunderts, aber auch nach dem ersten Welt- 
krieg und in wesentlich höherem Maße 
nach 1945, die Stadt ihren Beitrag zur 
Aufnahme von Flüchtlingen‘) geleistet und 
damit auch hier ihre humanitäre Gesin- 
nung bewiesen hat. Sie hat mit großem 
Erfolg diese Flüchtlinge und Vertriebe- 
nen integriert, ihnen eine Heimstatt ge- 
geben und sie in den Wirtschaftsprozeß 
eingegliedert. Nach dem Krieg hat sie auf 
dem Boden der europäischen Bewegung 
einen wesentlichen Beitrag zur Einigung 
und zur Integration Europas geleistet im 
Rahmen eines sieben Städte umfassenden 
europäischen Freundschaftsringes. Offen- 
bach wurde als erster und bis zum Jahre 
1961 einzigen deutschen Stadt für diese 
Bemühungen der Europapreis verliehen. 
Weitere vier Städte des Freundschafts- 
ringes erhielten ebenfalls den Europapreis 
(Puteaux) oder die Europafahne. Damit 
wird, wie erhofft werden kann, die tiefere 
Absicht des Herausgebers sichtbar, mit 
der „Dokumentation 45“ nicht die alten 


') Nach dem Stand vom 6. 6. 61 waren 22,3% 
der Bürger Offenbachs Heimatvertriebene oder Flücht- 
linge [25 960). 


Wunden aufzureißen, sondern einen Bei- 
trag für Frieden und Freiheit zu leisten 
und allen Opfern des Krieges und der 
Tyrannei?) einen Stein ehrenden Anden- 
kens zu setzen. Den Toten zum Gedenken, 
den Lebenden zur Mahnung. 

Zwischen Mensch und Fatum liegt ein 
Meer von Tränen. Wenn die Geschichte ihr 
Urteil über die Toten spricht, richtet sie 


2) Vor 1933 wohnten ca. 1700 Juden in Offenbach, 
von denen eine große Zahl im KZ umkam. 


stillschweigend die Lebenden. Auch hier 
gilt das Wort Bert Brechts „An die Nach- 
geborenen: 


Ihr, die ihr auftauchen werdet aus 
der Flut, 

in der wir untergegangen sind, 

gedenkt, 

wenn ihr von unseren Schwächen 
sprecht, 

auch der finsteren Zeit, 

der ihr entronnen seid. 


Vor 20 Jahren 


Vor drei Jahren gingen mir Berichte 
über die Ereignisse im Schicksalsjahr 1965 
zu, die ich aber seiner Zeit nicht veröf- 
fentlichen konnte, da der Satz für die 
Januarausgabe der Nachrichten bereits 
erfolgt war. Ich hoffe, daß mir die Ver- 
fasser deshalb nicht böse sind, wenn ich 
die Berichte erst jetzt bringe. Peukert. 


In diesen Wochen wird die Erinnerung 
an die Zeit vor 20 Jahren lebendig. Ich 
weiß, daß viele von Euch mit mir zurück- 
denken an das letzte Weihnachten im Neu- 
salzer Schwesternhaus, das unsere Zinzen- 
dorfschule viele Jahrzehnte beherbergt 
hatte. Ich habe meine Aufzeichnungen aus 
dem Jahr 1945 herausgesucht und will 
Euch in diesem Grußheft ein wenig die 
traurige letzte Zeit miterleben und nach- 
erleben lassen. 

Unsere Adventszeit im Jahr 1944 war so 
schön wie immer. Die Abreise in die 
Weihnachtsferien scheint mir in der Er- 
innerung unruhiger als sonst, aber am 
16. Januar kehrten die Schülerinnen aus 
Thüringen, Sachsen, Oberschlesien und 
Ostpreußen und erst recht aus dem un- 
ruhigen Berlin nach Neusalz zurück. Ihr 
wart alle wiedergekommen. In der Zeit 
vom 6. bis 18. Januar schickte ich noch 
harmlose Erzählkarten nach Hause: daß 
wir im Film waren und die „Träumerei“ 
mit Matth. Wiemann in der Hauptrolle 
sahen u.a.m.. Erstmalig am 19. Januar 
schreibe ich: „Wenn nicht schon geschehen, 
schickt bitte das Kleid nicht ab. Ich muß 
wohl doch froh sein um jedes Stück, das 
bei Euch ist. Allerdings ist bei uns alles 
ruhig, aber man weiß nicht, was kommt“ 


— und es kam schnell! Schwester Schmole 
war, aus Niesky kommend, neu bei uns 
eingetreten, und am 20. Januar wollte ich 
soeben Physikbücher mit ihr heraus- 
suchen, als mich ein telefonischer Anruf 
daran hinderte: Befehl von der Wehr- 
macht: sofortige Räumung des Hauses. — 
Es war dies nicht das erstemal, daß uns 
das drohte; bisher aber konnte dies 
Schicksal abgewendet werden. So ver- 
suchte ich es auch diesmal wieder, und 
zwar mit einem Anruf bei der Regierung 
in Liegnitz. Es glückte ein Gespräch mit 
dem Regierungsdirektor persönlich. Man 
versprach mir folgendes — ich habe den 
Klang der Stimme dieses Herrn noch im 
Ohr: „So gewiß wir hier miteinander 
sprechen, können Sie damit rechnen, ihre 
6. Klasse — also die Abschlußklasse der 
Mittelschule — zu Ostern mit dem Ab- 
schlußzeugnis entlassen zu können.“ Eini- 
germaßen beruhigt ging ich wieder an die 
Arbeit. Dann bat eine Mutter aus Stral- 
sund, ihr die Tochter wieder nach Hause 
zu schicken, da sie in Stralsund mit einem 
Aufbruch rechnen müßten. 

Am Montag morgen, es war der 21. Ja- 
nuar, hielten wir unsere Morgenandacht 
im schönen Chorsaal. Wir sangen: „Jesu, 
', wir sangen es freier. Es 
alle Schülerinnen da, die 
„Gottgläubigen“ fehlten nicht mehr wie 
sonst oft. Dann wurde ich aus der Andacht 
herausgerufen. Der Bahnhof rief an: 
„Heute nachmittag gehen wahrscheinlich 
die letzten fahrplanmäßigen Züge, wir 
können die nächsten Tage nicht mehr dis- 
ponieren. Wenn Sie noch Schülerinnen 
nach Hause schicken wollen, dann tun 
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Sie es heute noch.“ — Es folgte ein schnel- 
ler Aufbruch: Koffer wurden in Windes- 
eile gepackt und zur Bahn gebracht. Um 
3 Uhr fanden wir uns am Bahnhof ein; 
Schw. Colditz fuhr mit einem Teil der 
Schülerinnen auf meine Bitte hin Rich- 
tung Kohlfurt-Niesky, Schw. Spitzer 
Richtung Breslau, ein weiterer Zug ging 
Richtung Reppen-Berlin. Als die Züge 
abgefahren waren, lagen die gepackten 
Betten noch da, man hatte sie nicht mehr 
mitgeben können. Still und leer war es 
auf einmal im Haus. Dann kam ein Anruf 
aus dem benachbarten Tschiefer*) jenseits 
der Oderbrücke: „Dürfen wir bei Ihnen 
übernachten? Wir müssen heute noch über 
die Oder“. — Zusage. Wir warteten abends. 
Als gegen "10 Uhr die Glocke ging, lief 
ich hinunter, um zu öffnen. Statt der Be- 
kannten aus Tschiefer standen Soldaten 
da: ein Offizier zeigte mir ein Schreiben, 
nach dem er unser Haus als Quartier für 
seine Kompanie angewiesen bekam. — 
Dann ging alles sehr schnell: harte Män- 
nertritte im eben noch so stillen Haus. 
Zwei Stunden später war jedes Bett, jede 
Matratze belegt, aber es reichte nicht. Ich 
entsinne mich an zwei Soldaten, die sich 
in einem der großen, schönen Hausschrän- 
ke niederließen, da eben für 450 Mann 
bei uns nicht genug Platz war. Stiefel an 
Stiefel hatten sie sich niedergelassen, die 
Rücken gegen die Seitenwände gelehnt. 
Das Haus war kalt; wir hatten nur Ofen- 
heizung. Die Nacht war unruhig, wir wuß- 
ten, daß unseres Bleibens im Haus nicht 
mehr lange sein würde. In später Nacht 
stand plötzlich ein Krieger in meinem 
Zimmer, blieb versonnen vor dem Bücher- 
schrank stehen und bat sich ein Buch aus, 
ein besinnliches, den Titel habe ich ver- 
gessen, aber er hat es mitgenommen gen 
Osten; wie eine Kostbarkeit barg er es 
in seinem Soldatenrock. — Am anderen 
Morgen verließen uns die Soldaten, dank- 
bar, daß sie ein warmes Frühstück be- 
kommen hatten. Wieviele mögen heim- 
gekehrt sein nach dem Zusammenbruch? 

Wir beginnen, im Haus zu räumen, da 
wir ahnen, daß weitere Einquartierung 
kommen wird. Und so wurde es auch. 
Ein Trupp löste den anderen ab. In Eile 


*) never Name: Zollbrücken 


räumen wir die Klassenzimmer, 80 Stroh- 
matratzen werden mit Mühe beschafft. 
Schon beim nächsten Trupp haben wir 
zu tun, alle Mann unterzubringen. Es sind 
ja erst wenige Zimmer geräumt, und es 
gibt bisher nur 80 Strohmatratzen. Am 
nächsten Morgen geben wir Kaffee und 
Marmeladenbrote aus, da die Leute lange 
nichts Warmes bekommen haben. Ein 
Kompanieführer stellt uns für den Vor- 
mittag seine Leute zur Hilfe zur Verfü- 
gung. Wir nehmen die Hilfe an und räu- 
men demzufolge ziemlich überstürzt aus 
dem Haus heraus, was irgend geht, die 
Möbel des Amtszimmers teils zu Webers, 
teils in den Zeichensaal, den wir als 
Speicher benutzen. Dorthin kommen auch 
die vielen Gepäckstücke der Kinder, die 
wir leider nicht mehr abschicken können. 
Auch das Eingemachte bringen wir dort 
unter. Mittags wird die Küche zum ersten 
Mal auch von den Soldaten benutzt, aller- 
dings zunächst nur in kleinem Umfang 
von einzelnen. Nachmittags zieht eine 
Kompanie weiter, die andere bleibt noch 
eine Nacht. Die Leute stammen zum größ- 
ten Teil aus der Gegend von Rothenburg 
und Niesky. Am Nachmittag trifft eine 
neue Kompanie — eine Alarmkompanie — 
ein. Wir leihen aus, was wir an Karten 
und Landkarten unserer Gegend haben. 
Am Abend trifft telefonisch aus Niesky die 
Nachricht ein, daß unsere Kinder dort 
wohl angekommen sind, aber gleich wei- 
tergeschickt wurden, da das Nieskyer 
Heim Flüchtlingsheim werden soll. Rose- 
marie Kitzinger, deren Mutter aus Gna- 
denfeld stammt, trifft in Niesky glück- 
licherweise, aber völlig überraschend, mit 
ihrer Mutter zusammen. Eine Schülerin 
aus Wadowitz wird von einer Nieskyer 
Schülerin nach Hoyerswerda mitgenom- 
men. 


Mittwoch, 24. 1. Am Morgen zieht die 
am Dienstag früh eingetroffene Kompanie 
ab. Der Hauptmann mahnt uns, entgegen 
seiner vorherigen Haltung, Neusalz zu 
verlassen. Dem Russen ist in diesen Tagen 
der Übergang bei Steinau geglückt. Die 
Alarmkompanie bleibt im Haus, benutzt 
unsere Kohlen, unser Holz, unsere Matrat- 
zen. Am Nachmittag gegen 16 Uhr sehe 
ich ermüdete, abgekämpfte Männer auf 


das Haus zukommen: ein Bataillon Volks- 
sturmleute trifft aus Görlitz ein. Sie sol- 
len in unserem Haus Quartier nehmen. 
Ehe wir es uns versehen, haben die müden 
und hungrigen Leute unser Haus über- 
schwemmt. Kein Stuhl bleibt unbenutzt. 
Der Chorsaal hat sich im Nu in einen 
pferdestallartigen Raum verwandelt, aller- 
dings erst, nachdem wir den Leuten zu 
Stroh verholfen hatten. Der Stadtkom- 
mandant bestätigte mir, daß die Leute 
in unserem Haus Quartier zu nehmen 
hätten; weiter konnte er mir nichts sagen. 
Unsere privaten Zimmer wurden nicht 
betreten, die Verhandlung mit den Offi- 
zieren verlief immer so, daß wir uns nicht 
beklagen konnten, wenn auch diese Ein- 
quartierung wie eine Flutwelle unser 
Haus überschwemmte. In zwei Abteilun- 
gen kochten wir Kartoffelsuppe für die 
550 Mann des Volkssturms, eine große An- 
strengung und Leistung für acht Leute 
ohne jede maschinelle Hilfe. Die Alarm- 
kompanie kümmerte sich selbst an diesem 
Abend. Da alle, die im Haus wohnten, 
halfen — damals waren noch da: die bei- 
den Schwestern Kaul, Mutter Kaul, Schw. 
Lindner, Schw. G. Schmole, die unbedingt 
bei uns aushalten wollte, solange es etwas 
zu helfen gab, Schw. Berckenhagen, Frl. 
Heimbürge und Frau Nippert, die mit 
ihrer Kleinen auch bei uns Zuflucht ge- 
sucht hatte, dazu vier Hausmädchen — 
wurden wir schließlich bis gegen 11 Uhr 
mit der Suppe fertig, und jeder von den 
Männern bekam wenigstens eine Portion. 
In der Alarmkompanie fand sich ein Koch, 
der uns auch zur Hand ging und der fort- 
an für Ordnung in der Küche sorgte. Kurz 
vor Mitternacht, als wir gerade zu Bett 
gehen wollten, traf eine neue Volkssturm- 
kompanie aus Görlitz ein, die nachge- 
schickt worden war und nun besonders 
müde und hungrig ankam. Wir kochten 
nochmals Kaffee und versuchten, irgend- 
wo Quartier ausfindig zu machen. Es war 
sehr schwierig. Der Hauptmann ließ sich 
nicht mehr stören. Nachforschungen er- 
gaben, daß z. B. in der Oberschule die 
Flüchtlinge — Frauen und Kinder — bis 
auf den obersten Gang auf der Diele la- 
gen und daß in den Geschäften die Laden- 
tische voll lagen. Ich werde den Anblick 


der Flüchtlinge in den Geschäftshäusern 
auf Tischen und Bänken nicht vergessen. 
— Nach nochmaliger Rücksprache mit dem 
Stadtkommandanten — das war an die- 
sem Tag der mir bekannte Hauptmann 
Erbe — brachten Schw. Kaul und ich 
gegen Mitternacht die 120 Mann noch 
raus ins Krausewerk. Dort gab es auch 
nur einen Fußboden, aber doch in einem 
geheizten Raum. 

Am Abend dieses Tages hatte unser 
Prediger Br. Weber zum ersten Mal einen 
‚Abendsegen im Kirchenrechnerzimmer an- 
gesetzt. Zwei Volkssturmleute gingen auch 
hin. Wir konnten unter den Leuten auch 
Losungen verteilen. 

Donnerstag, 25. 1. Der Volkssturm hält 
sich den Tag über in unserem Haus auf. 
Der Amtsarzt hält Untersuchungen ab, 
die sich fast bis zum späten Nachmittag 
erstrecken. Müde Männer stehen vorm 
Büro Schlange und warten auf ihre Unter- 
suchung wegen Tauglichkeit. Sie waren 
zum Teil aus den Betrieben ohne Abschied 
von den Angehörigen weggeholt worden. 
Mehrere Leute werden daraufhin wieder 
nach Görlitz geschickt. Die Verpflegung 
der Leute können wir nicht weiter über- 
nehmen, da wir weder Vorräte noch Kes- 
sel zum Kochen für so viele haben. 

Allmählich beginnt man die Möglich- 
keit einer allgemeinen Flucht durchzu- 
denken. Man hoffte, im Ernstfall Lastautos 
zu bekommen, die Frauen mit kleinen 
Kindern und alte Leute nach Niesky 
bringen sollten. Zunächst wollen wir aber 
warten, bis eine Räumung unumgänglich 
nötig wird. Vormittags verteilen wir Sup- 
pe an der Straße für Flüchtlinge, die in 
nicht endenwollenden Zügen die Straßen 
bevölkern. Es ist sehr kalt draußen, man 
hört von Pferden mit gebrochenen Beinen, 
von erfrorenen Kindern und von Vätern, 
die ihre Familien im Gedränge verloren 
haben. 

Freitag, 26. 1. Von 4 Uhr ab am Morgen 
ist Leben im Haus, da der Volkssturm ab- 
ziehen soll. Er wird eingetauscht gegen 
den Neusalzer Volkssturm, der in Dam- 
merau gelegen hat und nun nach Neusalz 
soll. Um 7 Uhr ziehen die Görlitzer ab. 
Das Haus sieht schlimm aus, abgeschnit- 
tene Verdunklungsvorrichtungen, Papier 
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und Wust in allen Ecken des Hauses. 
Schon am Vormittag schickt der neue 
Kompanieführer seine Leute zum Quar- 
tiermachen. Sie machen einen sehr ordent- 
lichen Eindruck, alles geht ruhig und ge- 
ordnet vor sich. Noch mache ich mir Ge- 
danken, von wem aus das Haus beschlag- 
nahmt wurde und wer zahlen würde. Wie 
bald waren diese Überlegungen unnötig. 


Die neue Kompanie hat ihren eigenen 
Koch und bittet, hier kochen zu dürfen. 
Das „Unternehmen Bartold“, das noch 
immer unsere Waschküche benutzt, muß 
Platz machen, und der Koch der Volks- 
sturmkompanie zieht ein. Am gleichen 
Tag wird der Chorsaal, der von dieser 
Kompanie nicht gebraucht wird, als Auf- 
fangkompanie eingerichtet. Hier haben 
sich versprengte Soldaten zu melden. 
Stundenweise ist der Raum übervoll. Im 
Speisesaal richten sich unterdessen Männer 
von der Polizei ein, denen es im Luft- 
schutzkeller zu eng ist. Die Polizeileute 
sind in ihrem Verhalten ziemlich dreist 
und aufdringlich — im Gegensatz zu den 
Soldaten und Volkssturmleuten. Nach kur- 
zer Zeit haben sie sich in der Lehrküche 
mit ihren geschlachteten Schweinen ein- 
gerichtet und sind auch nicht mehr her- 
auszubringen. Die jungen Mädchen, die 
die im Keller untergebrachte Warnzen- 
trale besorgen, leisten ihnen bei all den 
Verrichtungen Gesellschaft. 


Abends haben wir Abendsegen im Kir- 
chenrechnerzimmer. Br. Weber verschiebt 
das auf Sonnabend angesetzte Abendmahl 
auf Sonntag in der Hoffnung, daß wir da 
noch hier sein können. Es wird erwogen, 
wer von Alten und Gebrechlichen in einem 
zuerst zusammenzustellenden Transport 
nach Niesky geschafft werden soll. 


Der Kompanieführer der Volkssturm- 
kompanie ist Lehrer Grieche, ein Kollege 
aus Trockenau. Er fühlt sich für die Ord- 
nung im Haus verantwortlich und ist sehr 
freundlich eingestellt. Die einzelnen Kom- 
panien richten sich häuslich bei uns ein. 
Wir packen unterdessen und räumen un- 
sere Sachen in die Nebenhäuser. Aber wir 
dürfen unbehelligt im Hause wohnen 
bleiben, und niemand denkt daran, uns 
unsere Zimmer zu nehmen. Die Berliner 
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Evakuierten erhalten den Befehl, Neusalz 
zu verlassen. Frau Nippert, deren kleine 
Tochter leider krank liegt, packt darauf- 
hin auch ihre Sachen. 


Sonnabend, 27. 1. Ich bringe früh um 
5 Uhr Frau Nippert zur Bahn. Der Zug 
fährt um 7 Uhr endlich ab. Als ich nach 
Hause komme, erfahre ich, daß der Räu- 
mungsbefehl da ist, Br. Weber hatte 
ihn schon um 4 Uhr erhalten und hatte 
versucht, mich anzurufen. Leider war ich 
da schon auf der Bahn. Um 10 Uhr sollten 
wir uns vor der Kirche versammeln, fertig 
zum Abtransport. Autos sollten uns dann 
nach Niesky bringen, und zwar in zwei 
‚Abteilungen. Br. Weber hielt eine kurze 
Andacht in unserer Kirche, die seit Weih- 
nachten nicht mehr benutzt worden war. 
Die Christbäume standen noch da, die 
elektrischen Kerzen brannten. Ringsum 
in der Kirche standen Koffer und anderes 
Flüchtlingsgut. Man saß verstreut auf den 
Bänken auf der Brüderseite. Kleine Kin- 
der weinten. Br. Weber las Abschiedsworte 
aus der Bibel. Als wir zum letztenmal 
einen Choral sangen, liefen nicht nur un- 
serem Geistlichen die Tränen die Wangen 
herunter. Gegen 12 Uhr endlich kam das 
Auto. Alte gebrechliche Leute und Mütter 
mit kleinen Kindern wurden hineinbeför- 
dert. Wir konnten sogar noch Lebensmittel 
mitgeben und hofften, daß gegen Mitter- 
nacht die Autos auch uns holen würden. 
Stattdessen kamen sie nach 17 Uhr zu- 
rück. Die Vorschriften waren verschärft 
worden, und die Autos waren in Freystadt 
nicht durchgelassen worden. Es war eine 
schwere Enttäuschung, all die lieben Leut- 
chen wieder aus den Autos rausholen zu 
müssen, aber es half nichts. Im Dunkeln 
brachten wir die Koffer in die Kirche und 
halfen den Zurückkehrenden wieder in 
ihre morgens verlassene Wohnung zurück. 
An diesem Tag war ein Königsfelder Ge- 
meinkind, Alma Schmidt, aus dem Kreis 
Lask mit ihrem Treck — sie hatte ihn 
selbst geführt — hier angekommen. Sie 
war sehr erschöpft, hatte keinen eigenen 
Koffer mehr, alles war verloren gegan- 
gen, aber sie war mit dem Leben davon- 
gekommen, obwohl die russischen Panzer 
ihnen in Krotoschin ganz nahe gewesen 
waren. Sie ruhte sich bei uns aus und 


fuhr am nächsten Morgen auf ihrem recht 
mitgenommenen Rad weiter nach Niesky. 

Sonntag, 28. 1. Flüchtlingszüge gehen 
nur sehr unregelmäßig, vor allem weiß 
man nicht wann; außerdem muß man auf 
dem Güterbahnhof darauf warten, in 
ziemlicher Kälte und bei großer Ungewil 
heit. — Daß wir Neusalz verlassen muß- 
ten, war ganz klar. Die Russen standen 
an diesem Sonntag schon bei Kontopp. 
Das ist etwa 30km entfernt, und es kann 
dann ja sehr schnell gehen, bis sie an der 
Oder angelangt sind. 

Die Geschwister versammeln sich teil- 
weise in Br. Webers Wohnung für die 
letzte Nacht, um ja keine Gelegenheit zu 
verpassen. Wir verstauen unsere Vorräte, 
so gut es geht. Im Haus lassen wir die 
Schlüssel an Türen und Schränken stek- 
ken, da eine verschlossene Tür ja doch 
kein Hindernis ist. 

29. 1. Der letzte Morgen ist gekommen. 
Schon von 3 Uhr an holen wir das Ge- 
päck aus der Kirche und laden es auf 
einen Rollwagen, auf dem wir es zum 
Bahnhof führen. Wir verteilen uns dann, 
um all den älteren Geschwistern den Weg 
zum Bahnhof zu erleichtern. Bei eisiger 
Kälte — in der Ferne hört man es schie- 
Ben— geht es los. Auf dem Bahnhof ist 
eine große Menge Gepäck angestaut, im 
Dunkeln erkennt man hin und wieder 
einen Bekannten, der auch wegzukommen 
versucht. Um 6.15 Uhr läuft der Zug ein. 
Die Abteile sind ziemlich voll, in eine un- 
gewisse Dunkelheit hinein schieben wir 
Menschen und Gepäck. Es ist kein beruhi- 
gendes Gefühl, aber es bleibt kein anderer 
Weg. Die einzelnen haben sich dann in 
Rothenburg auch mehr oder weniger ver- 
loren, nur ganz wenige kamen in Niesky 
an. Schw. Berckenhagen ist mit einem 
Flüchtlingszug, der nach Bautzen gehen 
sollte, in Gottleuba bei Pirna gelandet 
und konnte von dort aus erst am Sonn- 
abend nach Kleinwelka reisen. Mutter 
Kaul mit Schw. M. Kaul kommen verhält- 
nismäßig gut in Niesky an. Bruder We- 
ber reist gleich weiter nach Neudieten- 
dorf. In dieser Richtung reist auch unser 
Frl. Heimbürge, die eine von den Haus- 
angestellten mitnehmen kann. Von un- 
serem Haus bleiben in Neusalz zurück: 


Schw. Ruth Kaul, Schw. H. Lindner, 
Schw. G. Schmole und ich. Schw. Bechler 
war am Sonnabend schon mit Bekannten 
abgefahren. Wir entschließen uns, da wir 
keine Pflichten mehr haben und da keine 
Aussicht auf eine andere Beförderung be- 
steht, zu Fuß loszulaufen. Etwa '/;9 Uhr 
steht unser Rollwagen gepackt vor dem 
Haus. Er hat Gummiräder, so kann man 
ihn auch bei Glatteis gut handhaben. 
Zwei nehmen die Riemen, drei schieben, 
so geht es ganz gut. Unser männlicher 
Beschützer ist Herr Kas, ein Holländer, 
der bisher bei der Firma Meyerotto in 
Neusalz beschäftigt war und nun auch 
frei wird. Das Haus überlassen wir dem 
Schutz des Kompanieführers Grieche, der 
sich sehr freundlich dafür einsetzt. 

Wir verlassen Neusalz in Richtung Frey- 
stadt. Der Weg ist eisig glatt, aber mit 
den Gummirädern am Wagen geht es 
besser, als man hoffen kann. Die vielen 
Flüchtlingswagen, denen wir begegnen, 
haben es viel schwerer, da die Pferde 
rutschen, und die Wagen oft schief auf 
der Straße stehen. In Heinzendorf machen 
wir eine kurze Rast im Haus einer frühe- 
ren Schülerin. Sie ist mit ihren Eltern 
aber auch schon weg, und die Polen, die 
vorher dort gearbeitet haben, führen das 
Regiment. Wir finden aber eine warme 
Stube, in der wir unser Brot essen kön- 
nen. Auch in Freystadt nehmen uns 
freundliche Leute auf. Diesmal sind es 
die Eltern einer früheren Schülerin Gun- 
dula Scherr, die uns eine Tasse Tee an- 
bieten. Sie sind auch gerade dabei, ihr 
schönes Heim zu räumen. 


‚Am Nachmittag wird der Weg beschwer- 
licher, weil er ansteigt, und weil das 
Wetter stark umschlägt. Bisher war es 
zwar sehr kalt, aber die Sonne schien 
doch. Jetzt bläst ein heftiger Wind uns 
eiskalte, nadelscharfe Schneeflocken ins 
Gesicht. Als wir gegen '/;5 Uhr in Ober- 
Herwigsdorf ankommen, sind wir froh, 
nicht weiter zu müssen. Die Unterbrin- 
gungsfrage ist nicht so einfach, aber 
schließlich können wir in der Niederlage 
von Meyerotto in dem recht kleinen Büro 
auf dem Fußboden schlafen. Am nächsten 
Tag bringt uns ein Wehrmachtsauto mit 
Gepäck und Wagen nach Sagan. Das war 
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viel Grund zum Danken. — Trostlose Bil- 
der sah man auch dort auf dem Bahnhof, 
aber immerhin wurden hier noch Fahr- 
karten ausgegeben — das gab es in Neu- 
salz schon seit einigen Tagen nicht mehr 
— und außerdem ging das Leben in Sagan 
noch einigermaßen seinen Gang. Verwand- 
te von Kauls nahmen uns sehr freundlich 
auf. Wir wurden ganz zur Familie ge- 
rechnet und erhielten Essen und Schlaf- 
gelegenheiten, so gut, wie man es sich 
nur wünschen kann. Wunderbarerweise 
wohnten oben im Haus zwei frühere 
Schülerinnen Adolph, die auf der Post 
angestellt waren und die Schw. Kaul 
noch kannten. Durch deren Vermittlung 
erhielten wir am Donnerstag, dem 1. 2, 
die Möglichkeit, unser Gepäck mit einem 
Postauto, das von Glogau nach Niesky 
umgeleitet wurde, mitzugeben. So fahre 
ich am 1,2. früh gegen 10 Uhr in einem 
fast leeren Auto mit unserem geretteten 
Hab und Gut nach Niesky. Die Kollegin- 
nen kommen am nächsten Tag mit der 
Bahn nach. Der erste schwere Abschnitt 
der Flucht lag hinter uns. 

Weit liegt das alles zurück. Die seitdem 
vergangenen 20 Jahre haben uns neue 
Aufgaben, den meisten auch eine neue 
Heimat gebracht. Viel Neues an Leid, 
Schmerz, aber auch Freude ist seitdem 
über uns gekommen, Letztlich gilt von 
diesem Fluchterleben wie von allem, was 


uns begegnet, das Bibelwort, das 1940, 
also im 2. Kriegsjahr, am Anfang unserer 
Schularbeit in Neusalz stand: „Der Herr 
hat mich den Weg geführt“, — wohl uns 
alle, auch den Weg in eine neue irdische 
Heimat, zu neuen Aufgaben. 

Niemand von denen, die Neusalz so 
schnell verließen, hat damals damit ge- 
rechnet, daß das ein Abschied auf Jahr- 
zehnte sein könnte. Noch während des 
2. Weltkrieges hatte die Brüdergemeine 
Neusalz ihr 200jähriges Bestehen gefeiert, 
trotz Krieg in dankbarem Rückblick. 
Heute, 20 Jahre nach der Flucht aus 
Schlesien, wissen wir, daß mit einer Wei- 
terarbeit in Kirche und Schule vorerst 
nicht zu rechnen ist. Vier Brüdergemeinen 
liegen jenseits der Oder-Neiße-Grenze im 
schlesischen Raum: Gnadenberg bei Bunz- 
lau, Gnadenfrei im Eulengebirge, Gnaden- 
feld in Oberschlesien und Neusalz; auch 
Breslau hatte eine Brüdersozietät, Der 
Verlust dieser Brüdergemeinen und der 
Arbeit in ihnen bleibt schmerzlich. 

Wir sind uns in den letzten Jahren 
fremder geworden, da die Zeit zum Aus- 
senden des Grußes fehlte. Aber 20 Jahre 
nach der Flucht wollen wir uns wieder 
daran erinnern, daß wir einmal zusam- 
mengelebt haben, Freud und Leid mitein- 
ander geteilt haben. Vielleicht schlägt die- 
ser Bericht neue Brücken. Darüber würde 
ich mich sehr freuen. M. Erdmann 


Treffen der ehemaligen Neusalzer Volkssturmkameraden in Hannover 


Auf Einladung von W. Braune trafen 
sich die ehemaligen Volkssturmkameraden 
in Hannover, am Sonnabend, dem 13. Fe- 
bruar, nachmittags im Parkhaus zu einem 
Gedenken, weil vor genau 20 Jahren die 
Heimat verlassen werden mußte und Neu- 
salz von den Russen eingenommen wurde. 

Wilhelm Braune begrüßte die Kamera- 
den und führte aus: „Nur wer die Heimat 
im Herzen trägt, wird diese niemals ver- 
gessen, und deshalb kann unser jetziger 
Wohnsitz die Heimat nicht ersetzen. Es 
stimmt nicht, wenn gesagt wird, dort ist 
meine Heimat, wo ich meine Existenz 
oder einen Arbeitsplatz habe und gut ver- 
diene. Es gehört mehr dazu!“ 

Meine Heimat ist dort, wo ich geboren 
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bin, wo meine Eltern mich in Liebe er- 
zogen haben, wo ich zur Schule ging, wo 
ich einen Beruf erlernte, wo ich einen 
Arbeitsplatz hatte, wo ich gute Freunde 
besaß, wo ich eine eigene Existenz grün- 
dete, wo ich vielleicht sogar ein eigenes 
Haus auf eigener Scholle aufbaute und 
bereit bin, diese meine Heimat eventuell 
auch mit dem Leben zu verteidigen, was 
wir ja alle durch unseren Einsatz beim 
Volkssturm bewiesen haben. 

Danach schilderte W. Braune die Erleb- 
nisse aus seinen Aufzeichnungen vor 20 
Jahren. 

„Bei der Einberufung zum V.St. wurde 
ich der 3. Kompanie Meindel zugeteilt. 
Nach einer Übung bei Köben an der Oder 


vom 27. 12. 44 bis 13. 1. 45 wurde die 
3, Komp. am 23. 1. 45 zur Sicherung im 
Abschnitt Liebenzig, Lippen, Aufhalt ein- 
gesetzt. Am 31. 1. wurde vor Liebenzig 
eine russ. Panzerspitze gesichtet. Am 2.2. 
nachmittags gegen 15 Uhr wurden wir 
alarmiert und bezogen Abwehrstellung 
vor Aufhalt. Zuerst erschien eine russ. 
Kavalleriespitzz, der Kampfeinheiten 
folgten. Das Gewehrfeuer-Gefecht dauerte 
bis in die Nacht. Die wahrscheinlich durch 
Leuchtspur-Munition in Brand geratenen 
Strohschober auf dem Felde erhellten die 
Nacht glutrot. Am frühen Morgen des 
nächsten Tages wurden wir von Leutnant 
Kleiner in die rückwärtige Stellung vor 
der Eisenbahnbrücke zurückgezogen. 
Einige Stunden danach erfolgte unser 
Übergang über die Oder nach Bobernig. 
Bald darauf wurde die Brücke gesprengt. 
Nun beschränkte sich unser Abschnitt von 
Bobernig bis Dominium Borcke, Gut Haas 
und das Arbeitslager des Bartholdunter- 
nehmens, wo die ausländischen Arbeiter 
zu meutern begannen. Am 6. 2. kehrten 
wir nach Neusalz zurück und bezogen in 
der ev. Knabenschule am Kirchplatz Quar- 
tier. Vom 10. 2. begann die Beschießung 
durch russ. Artillerie, dabei wurde unsere 
Unterkunft getroffen und die Heizungs- 
und Lichtleitungen zerschlagen. Unser 
Sanitäter, der Ofensetzermeister Schulz, 
wurde in die nahegelegene Friedrichstra- 
Be gerufen, wo die Ehefrau des Bäcker- 
meisters Hocke und 1 Kind tödlich ge- 
troffen waren. Am 12. 2. wurde ich zum 
Batl. abkommandiert und erhielt den Auf- 
trag, das Gruschwitz-Feuerwehr-Direk- 
tionsauto zu fahren. Am Nachmittag des 
13. 2. brach der Batl. Troß von der Unter- 
kunft des Stabes vom Amtsgericht auf 
und bezog Wartestellung zwischen War- 
tenberg und Nittritz. Von hier aus mußte 
Standortmeldung an Oberleutnant Fuhr- 
mann im Amtsgericht erstattet werden. 
Weil der Batl. Melder ausfiel, bin ich ein- 
gesprungen und habe den Auftrag per 
Rad erledigt. Gegen 19 Uhr fuhr ich die 
menschenleere, mondhelle Chaussee, wel- 
che unter russ. Arie-Beschuß lag, nach 
Neusalz. In Kusser mußte ich hinter Ge- 
bäuden Schutz suchen, weil die Einschläge 
in meiner Nähe niedergingen. Das Säge- 


werk der Fa. Starker brannte lichterloh. 
Über der Stadt lag glutroter Feuerschein 
von den vielen Bränden im Stadtgebiet. 
Deutlich sah ich den kath. Kirchturm 
und Flachsspeicher der Gruschwitzwerke 
brennen. Nach meiner Meldung bei Oberstlt. 
Fuhrmann mußte ich noch ca. 2 Stun- 
den in seinem Schutzkeller im Amtsgericht 
bleiben, weil sich der Beschuß erneut 
durch Arie, Granatwerfer, Stalinorgel und 
Gewehrfeuer zur Furie gesteigert hatte, 
und man sich nicht mehr auf die Straße 
wagen konnte. Meine Absicht, noch ein- 
mal zu unserem Grundstück am Markt 
zu fahren, mußte ich leider aufgeben. Erst 
kurz vor Mitternacht traf ich wohlbehal- 
ten wieder beim Batl. Troß ein. Noch in 
der Nacht setzten wir uns bei inzwischen 
strömendem Regen über Günthersdorf 
nach Hartmannsdorf ab und kamen, wie 
man so sagt, aus dem Regen in die Traufe, 
weil der Russe, über Freystadt, Fürstenau 
gekommen, wieder vor uns stand. Deshalb 
ging es zurück und diesmal über Ochel- 
hermsdorf nach Grünberg, wo sich aber 
auch schon alles in Auflösung befand und 
weiße Fahnen zur Übergabe der Stadt be- 
reit standen. Also hieß es weiter bis Bo- 
bersberg. Von hier wollten wir am näch- 
sten Morgen, dem 15. 2, über Crossen, 
Frankfurt nach Berlin kommen. Die Feld- 
gendarmerie verweigerte uns diese Chaus- 
see zu fahren, weil sie unter russ. Be- 
schuß lag und wiesen uns dermaßen 
schlechte Feld- und Waldwege nach Gu- 
ben an, auf denen unser ganzer Wagen- 
park in Sand, Sumpf und Schlamm stek- 
kenblieb und verlorenging. Nur mit ver- 
einten Kräften der Kam. Werkmeister 
A. Piefke in Fa. E. Schulz, Neusalz, Gärt- 
nereibesitzer Kube, Freystadt, und Müh- 
lenbesitzer Räbiger aus Ober-Siegersdorf 
gelang es uns, mit meinem Gruschwitz 
Mercedes Guben zu erreichen. Im Schlepp 
hatten wir noch den DKW-Fouragewagen 
der 2. Komp., der Kam. Kube gehörte. 
Die Kameraden vom Batl. Troß mußten 
zu Fuß den Weg nach Guben zurücklegen 
und kamen erst am nächsten Morgen, dem 
16. 2, hier an, wo uns die Wehrmacht 
wieder zur Verteidigung einsetzen wollte. 


Über Lieberose, am 16. 2, Lübben am 
17. 2, wo Kam. Kube seinen DKW wieder 
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flottmachen ließ, gelangten wir am 19. 2. 
nach Luckau. Da Benzin nirgends zu ha- 
ben war, entschlossen wir uns, mit dem 
Benzinvorrat des Mercedes den DKW auf- 
zutanken, weil er weniger verbrauchte. 
Den Mercedes übergaben wir der dortigen 
Feldgendarmerie gegen Quittung zur evtl. 
Rückführung an die Fa. Gruschwitz. Un- 
sere Kompanien hatten inzwischen den 
Spreewald erreicht, und wir schlossen uns 
denselben in Waldow wieder an. Am 
24. 2. kamen wir von Waldow nach Lüb- 
ben und wurden am 26. 2. per Bahn nach 
Rehfelde gebracht, um in Zinndorf bis 
zum 9. 3. und in Heineckendorf bis zum 
16. 3. Schanzarbeiten, Minen- und Pan- 
zersperrenbau zu leisten. Von Heinecken- 
dorf ging es am 17. 3. nach Hoppegarten, 
und am 18. 3. bis 20. 4. bezogen wir Stel- 
lungen beim Forsthaus Heidekrug an der 
Chaussee Müncheberg-Berlin, genau 40 km 
vor Berlin-Mitte. Allabendlich sahen wir 
die Christbäume und die Bombenangriffe 
auf Berlin, ferner sahen wir dem Früh- 
ling und dem Kommen der Russen ent- 
gegen. Wir waren hier den Spandauer 
Pionieren zugeteilt und erhielten von dort 
Uniformen und Ausrüstungen, um nicht 
als Partisanen zu gelten. Am 19. 4. wurden 
noch von Berlin kommende auf deutscher 
Seite kämpfende Wlassow-Truppen gegen 
die russ, Front in Richtung Müncheberg 
geworfen. In der Nacht zum 21. 4. wurden 
wir durch starke westliche Bomberver- 
bände und russ, Panzer überrascht und 
angegriffen, die unsere Erd- und Bunker- 
unterstände arg ins Wanken brachten und 
das wunderbare Waldgebiet in ein Trüm- 
merfeld verwandelten. Wie hoch die Ver- 
luste waren, ist nicht bekannt geworden. 


Am frühen Morgen erfolgte nun der 
fluchtartige Abmarsch über Rüdersdorf, 
wo wir uns mit noch weiteren Ausrüstun- 
gen ausstatten konnten. Danach ging es 
weiter über Rahnsdorf, am 22. 4. über 
Köpenick, Schönweide, am 23. 4. Neu- 
kölln, Tempelhof bis Spandau, wo wir 
in den Pionierkasernen russ. Angriffe ab- 
wehren halfen und Bombenangriffe über 
uns ergehen lassen mußten. Bei unserem 
Marsch durch Berlin legten wir eine Ruhe- 
pause an der Avus in der Nähe des Funk- 
turmes ein, weil angeblich das Kriegs- 
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ende verkündet werden sollte, was sich 
jedoch als falsche Parole herausstellte. 


Über Staaken, in Sanssouci an der hi- 
storischen Windmühle vorbei, erreichten 
wir am 25. 4. Potsdam - Eiche. Die Kanal- 
brücke, über die wir unseren Weg fort- 
setzen wollten, war vor unserem Eintref- 
fen gesprengt worden. Wir waren nun 
vom Russen eingeschlossen und bezogen 
deshalb Stellung in Wildpark bei Potsdam. 
Bei unserem mehrmals vergeblichen Ver- 
such, über Werder aus der Umklamme- 
rung herauszukommen, fiel außer vielen 
anderen am 30. 4. bei Baumgarten an der 
Havel unser Kamerad und mein schon er- 
wähnter Begleiter im Auto, diesmal als 
Gespannführer, der Mühlenbesitzer Räbi- 
ger aus Ober-Siegersdorf, und Kam. Reck- 
zeh, der mit auf dem Wagen saß, wurde 
verwundet. Der Sanitäter Kam. Wacke 
war sofort zur Stelle und nahm sich deren 
an. Am nächsten Morgen wurden wir in 
Wildpark von einem starken westlichen 
Fliegerverband angegriffen und mit 
schweren Bomben überschüttet, Diesen 
Angriff mußten wir fast schutzlos über 
uns ergehen lassen. Den Anlaß hatte eine 
in unserer Nähe in Stellung gegangene 
deutsche Artillerie verursacht. Es war, 
als ob ein Orkan mit schwerem Gewitter 
über uns hinwegbrauste, ein ohrenbetäu- 
bendes Bersten und Splittern der alten, 
hohen Bäume, die wie Streichhölzer ge- 
knickt und durcheinander geworfen wur- 
den. Mit Kam. Robert Thiel haben wir 
uns gegenseitig helfen müssen, aus den 
Bombentrichtern und aufgetürmten Baum- 
hindernissen herauszukommen. Die Ver- 
luste wurden nicht bekannt, mußten aber 
erheblich gewesen sein. Durch Führung 
eines einarmigen Volkssturm-Majors 
glückte nun unser Durchbruch über Bin- 
sendorf, Golzow, Wollin, Genthin. Hier 
an der Autobahnauffahrt mußte wohl 
kurz vor uns ein heftiger Kampf stattge- 
funden haben, es brannte noch allerorts. 
Die Waldstücke rechts und links unserer 
Straße galten als schwach vom Russen 
besetzt. Mit Hauptmann Meyer, Lehrer, 
stellten wir fest, daß nur ein russ. Posten 
an der Autobahnböschung postiert stand. 
Abgesichert durch Postenketten erfolgte 
nun der Durchzug unserer Komp.-Reste 


mit allen Proviantwagen, ohne daß ein 
Schuß fiel. Über Jerichow gelangten wir 
am 4. 5. nach Fischbek an der Elbe. Am 
5. 5. früh gegen 3 Uhr gingen wir mit un- 
serem jetzigen Batl. Führer, Hauptmann 
Überschaer (Neustädtel) und Hauptmann 
Meyer in amerikanische Gefangenschaft 
nach Tangermünde. 

Die Elbe führte starkes Hochwasser, 
an den Trümmern der gesprengten Eisen- 
bahnbrücke Hannover — Stendal — Ber- 
lin— Magdeburg hatten noch Pioniere 
schwankende Holzbohlen befestigt, so 
daß wir nur einzeln in großen Abständen 
den gefahrvollen Übergang bewältigen 
konnten. Auch der Amerikaner war ein 
großer Abnehmer von Uhren, Ringen und 
Wertsachen, als er uns am anderen Brük- 
kenende in Empfang nahm. Bald danach 
transportierten uns amerikanische Sol- 
daten mit aufgepflanztem Seitengewehr 
in ein provisorisches Gefangenenlager in 
die Schützenstände Stendals, Am 7. 5. 
wurden wir per Bahn in das Kriegsge- 
fangenenlager Calbe an der Milde trans- 
portiert, Hier lagen wir ca. 180000 Mann 
aller Waffengattungen und jeden Alters 
von 16-60 Jahren wochenlang unter dem 
blauen Himmelszelt beisammen, und ein 
Trompeter ließ allabendlich 22 Uhr sein 
„Guten Abend, gute Nacht, die Sterne 
halten wacht, morgen früh, so Gott will, 
wirst du wieder geweckt“ glockenrein er- 
klingen. Erst in den letzten Wochen be- 
kamen alle Gefangenen über 50 Jahre 
Zelte, die ich mit dem Kam. Rich. Queiser, 
Robert Thiel und Oskar Scholz teilte, 

Der Russe war inzwischen bis Salzwe- 
del vorgedrungen, alle Gefangenen, die 
aus westlichen Heimatgebieten stammten, 
wurden nun nach und nach in westliche 
Gefangenenlager überführt, und wir noch 
ca. 15000 aus Ostdeutschland, sollten hier 
vom Russen übernommen werden. Dem 
Engländer, der mittlerweile das Lager 


vom Amerikaner übernommen hatte, wa- 
ren 15.000 zuviel, deshalb transportierte er 
uns am 4. 7. in einer ununterbrochenen 
Lkw-Kolonne durch die russ. Linie bis 
nach Stade im Alten Land. 


Dort fand die Verteilung statt, wir ka- 
men nach Osterbruch, Kr. Hadeln und 
wurden größtenteils täglich mit Lkw zur 
Arbeit im Proviantlager der Engländer 
nach Cuxhaven gebracht. Am 15. 8. 1945 
wurden wir zum Wiederaufbau von Han- 
nover angefordert und kamen in das Ge- 
fangenenlager Bemerode bei Hannover 
und wurden dem Baubatl. 21 zugeteilt. 


Meine Entlassung erfolgte am 2. Mai 
1946. Dadurch wurde Hannover mein jet- 
ziger Wohnsitz mit meinen Geschwistern. 
Meine Geschwister mußten am gleichen 
Tag, fast zur selben Stunde, als Neusalz 
von den Russen mit Granaten überschüttet 
wurde, am 13. 2. 45 den Großangriff der 
westlichen Bomberverbände auf Dresden 
dort über sich ergehen lassen und sind 
ebenfalls wie durch ein Wunder mit dem 
Leben davongekommen. Bei dem vergeb- 
lichen Versuch, 1945 in die Heimat zu 
kommen, wurden sie nach Luckenwalde 
verschlagen; erst im August 1951 erhiel- 
ten sie die Ausreisegenehmigung nach 
hier. 

Nun schilderten die Kameraden W. 
Bergmann und O. Engelmann ebenfalls 
ihre Erlebnisse beim Volkssturm, die mit 
ihren Kompanien teilweise andere Marsch- 
wege, Einsätze und Begebenheiten hatten. 
Übereinstimmung bestand darin, daß von 
unserem Volkssturm-Bataillon, ca. 500 
Mann stark, im Kriegsgefangenenlager 
Calbe ca. 200 Mann und im Lager Beme- 
rode noch ca. 100 Mann waren. 


Die Stunden unserer Zusammenkunft 
vergingen zu schnell, um alles Einzelne 
aus dem Gedächtnis zu rufen, als wir uns 
verabschiedeten. W. Braune 


Flucht aus Neusalz an der Oder am 27. Januar 1945 


Als schon seit Wochen lange Flücht- 
lingstrecks von Osten herkommend in 
Neusalz eingetroffen waren, die um Mitte 
Januar 1945 immer länger wurden und 
in immer kürzeren Abständen aufeinander 


folgten, auch Flüchtlinge aus Breslau und 
Oberschlesien Neusalz passierten und die 
Nachrichten über den Vormarsch der Rus- 
sen von Tag zu Tag bedrohlicher lauteten, 
mußte damit gerechnet werden, daß die 
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Russen eines Tages auch in Niederschle- 
sien einbrechen und bis an die Oder vor- 
rücken würden. Das linke Ufer war im 
Laufe des Winters 1944/45 durch Ange- 
hörige des Volkssturms und sonstige in- 
und ausländische Arbeitskräfte zur Ver- 
teidigung ausgebaut worden. Da wir der 
Ansicht waren, daß hier an der Oder in 
wenigen Wochen die Entscheidung über 
das Schicksal Schlesiens fallen würde, galt 
es, einen Entschluß zu fassen, wie wir uns 
im Notfall verhalten wollten. Meine Frau 
und ich beschlossen, in der Heimat und in 
unserer Wohnung zu bleiben, solange wir 
nicht durch die militärische Leitung zu 
deren Verlassen gezwungen würden. Die 
Gerüchte über die Lage änderten sich von 
Tag zu Tag; bald hieß es, Neusalz muß 
geräumt werden, bald sagte man, die 
Stadt komme zwar ins Kampfgebiet, eine 
vollständige Räumung komme aber nicht 
in Betracht. Noch am 26. Januar wurde 
von angeblich maßgeblicher Stelle gesagt, 
daß an eine allgemeine Aufforderung zum 
Verlassen der Stadt nicht zu denken sei. 

Unseren Hausgenossen, den Familien 
Hentschel und König, hatten wir unseren 
Entschluß zum Ausharren mitgeteilt. Sie 
erklärten, daß sie sich in ihrem Verhal- 
ten nach uns richten wollten, rieten aber 
zur Flucht, wobei ich Frau Hentschel 
Plauen als Ziel empfahl und Frau König 
ihre Heimat Augsburg. 

Etwa am 20. Januar 1945 machte uns 
ein Gebirgsjäger, Toni Schlichting, der im 
Neusalzer Reservelazarett wegen einer 
Schußverletzung lag, darauf aufmerksam, 
daß, falls die Russen in unsere Stadt ein- 
rücken, ein Bleiben der jungen Frauen 
und Mädchen nicht angängig sei nach den 
Erfahrungen, die er in den von Russen 
besetzten und wieder freigemachten Ge- 
bieten gemacht hätte. Wir empfahlen da- 
her den Familien Hentschel und König 
dringend baldige Abfahrt. Wir fanden 
aber kein Gehör. Sie erklärten, sich kei- 
nesfalls von uns trennen zu wollen. Diese 
Verantwortung glaubten wir nicht tragen 
zu können und erklärten uns, wenn nötig, 
zur gemeinsamen Flucht bereit. 

Frau Hentschel, Frau König und meine 
Frau gingen schon seit längerer Zeit jeden 
Abend in den als Flüchtlingsdurchgangs- 
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lager eingerichteten Gasthof der Brüder- 
gemeine, um den im Laufe des Tages mit 
den Trecks eingetroffenen Frauen und 
Kindern beizustehen und besonders die 
Kinder zu säubern. Die Treckwagen wur- 
den bei der Abfahrt von polnischen Kut- 
schern geleitet. Diese hatten aber bald 
ihre Gespanne verlassen und waren in die 
Wälder geflohen. Den Flüchtlingsfrauen 
blieb daher nichts anderes übrig, als das 
Leiten der Wagen selbst zu übernehmen 
und trotz der Kälte, 15-20 Grad unter 
Null und eisigem Schneesturm, zur Ent- 
lastung der ermatteten Zugtiere neben 
den Wagen herzugehen. In dieser Zeit 
starben viele Kinder infolge der Kälte und 
der schlechten Verpflegung. Die Leute hat- 
ten wohl genügend Fleisch und große 
Milchkannen bei sich, da sie ihr Vieh vor 
Antritt der Flucht abschlachteten, aber sie 
hatten unterwegs keine Gelegenheit, war- 
mes Essen zu bereiten. Die toten Kinder 
wurden, da die Erde zu fest gefroren war, 
um ein Grab auszuheben, bis zur nächsten 
Ortschaft mitgenommen und zur Bestat- 
tung übergeben. So sollen an einem Nach- 
mittag nach unserer Abfahrt in Neusalz 
30 Flüchtlingskinder beerdigt worden sein. 
Die Überlebenden, Frauen und Kinder, 
kamen in einer schlimmen Verfassung an 
ihrem Tagesziel an, litten an wunden und 
erfrorenen Füßen und Beinen, bedurften 
dringend der Hilfe. Unsere Frauen stan- 
den ihnen nach Kräften bei, reinigten und 
verbanden die Unglücklichen. Da es an 
Verbandszeug fehlte, wurden Fenstervor- 
hänge und Bettwäsche in Streifen geris- 
sen und als Binden benützt. Meist wurden 
auch einige Kinder und besonders schwer 
leidende Erwachsene in die Wohnungen 
mitgenommen, damit sie sich einmal rich- 
tig erwärmen und ausschlafen konnten. 
Soweit möglich erhielten sie vor Verlassen 
des Nachtquartiers noch Schuhwerk und 
Wäsche. Damals waren häufig alle Liege- 
gelegenheiten in unserem Hause mit 
Nachtgästen belegt. Häufig schloß sich 
nach Heimkehr der Helferinnen noch eine 
Aussprache in unserer Wohnung an, bei 
der die Erfahrungen des Tages ausge- 
tauscht und weitere Maßnahmen bespro- 
chen wurden. So auch am 26. Januar. Voll 
Vertrauen auf die schon erwähnte Mei- 


nung, daß vorläufig an eine Räumung un- 
serer Stadt nicht zu denken sei, legten wir 
uns ins Bett. In der Nacht zum 27. Ja- 
nuar fiel reichlich Schnee, wodurch für die 
nicht ordentlich beschlagenen Pferde der 
Treckzüge das Vorwärtskommen sehr er- 
schwert war. Meine Frau und ich machten 
uns daher am Morgen daran, die Straße 
vor unserem Haus von Schnee zu räu- 
men. Gegen 8 Uhr sagten uns Nachbarn, 
wir sollten die Arbeit einstellen und uns 
zur Flucht zurecht machen; die Räumung 
der Stadt sei befohlen und der erste 
Flüchtlingszug mit Alten und Kindern 
würde gegen 10 Uhr vom Bahnhof Neu- 
salz abfahren. Das Handgepäck, das wir 
mitnehmen konnten, war bereitgestellt, 
es handelte sich noch um Lebensmittel 
für die nächsten Tage. Am frühen Morgen 
dieses Tages waren bei uns zwei Soldaten 
erschienen, die von ihrem Truppenteil im 
Osten abgesprengt waren und sich bei 
uns säubern wollten. Sie halfen uns, un- 
ser geringes Gepäck, das uns später noch 
schwer werden sollte, zum Bahnhof zu 
tragen und im Zug zu verstauen. 


Ein schwerer Abschied von unserem 
Heim, in dem wir uns 35 Jahre hindurch 
so wohl gefühlt und in dem wir unser 
Leben beschließen zu können geglaubt 
hatten. Die Familien Hentschel, König und 
Leistritz gingen mit uns zum Flüchtlings- 
zug. Nach stundenlangem Warten fuhr der 
Zug endlich aus der Station. Ein letzter 
Blick auf die geliebte Heimat: werden wir 
sie jemals wiedersehen? 


Wir konnten uns ja nicht vorstellen, daß 
man das zwar schlichte, aber doch so rei- 
che und schöne Schlesien preisgeben 
könnte und ahnten damals noch nicht, daß 
wir von unserer Führung schon seit Jah- 
ren schmählich belogen und betrogen wor- 
den waren. Wir hatten die Absicht, nach 
Plauen zur ältesten Hentschel-Tochter zu 
fahren, die uns schon seit Monaten aufge- 
fordert hatte, zu ihr zu kommen, wäh- 
rend sich Frau König Augsburg, ihre Hei- 
matstadt, zum Ziele setzte. Mit vielen 
Unterbrechungen ging die Fahrt bei großer 
Kälte über Rothenburg — Guben — Kott- 
bus — Dresden — Chemnitz, zum Teil im 
Packwagen, nach Plauen. 


Hier langten wir am 29. Januar, dem 
Geburtstage meiner Frau, spät abends an. 
Der Bahnhof war völlig zerstört. Lotte 
Richter war noch abwesend, die Wohnung 
lange nicht benutzt und eiskalt. Familie 
Leistritz hatte sich unterwegs von uns ge- 
trennt und war nach Löbau gefahren. Frau 
König reiste nach kurzer Erholung nach 
Augsburg. Am 2. Februar traf Lotte mit 
ihrer Schwester Irmgard Gliemroth mit 
den Kindern Bärbel, Jürgen und dem 
3 Monate alten Uwe in Plauen ein. Sie 
hatten den ersten Teil ihrer Flucht im 
Pferdetreck zurückgelegt, über Trebschen 
— Guben. Um ihnen Platz zu machen, 
zogen Hentschels und wir zu den anderen 
Hausbewohnern. Die Stadt hatte sehr un- 
ter Fliegerangriffen zu leiden; wir mußten 
täglich in den Schutzraum. Am 19. März, 
als Lotte und Irmgard nach Schneeberg 
gefahren waren, um einen ruhigen Platz 
für die Kinder ausfindig zu machen, fand 
ein Terrorangriff auf Plauen statt, der 
ungeheuren Schaden anrichtete. Unser 
Haus war nicht mehr bewohnbar, die 
Nachbarhäuser waren zerstört und es gab 
in ihnen zahlreiche Tote. Wir selbst und 
die Kinder blieben wie durch ein Wunder 
unverletzt. Nach beschwerlichem Marsch 
durch die zerstörten und brennenden 
Straßen fanden wir mit unseren bisherigen 
Quartiergebern Nachtquartier bei einer 
befreundeten Familie. Am nächsten Tage 
fuhren wir mit Planwagen nach Ölsnitz, 
und wieder einen Tag später nach Weisch- 
litz, um wieder mit Hentschels zusammen- 
zutreffen. Von Weischlitz ging es noch ein- 
mal mit Handwagen nach Plauen — Frau 
Hentschel, Irmgard, meine Frau und ih — 
um unser restliches Gepäck zu holen. Zu 
später Abendstunde trafen wir wieder in 
Weischlitz ein. Am 23. 3. traten wir die 
Weiterreise nach Gräfelfing an, wohin uns 
Dieter Hentschel eingeladen und schon 
Unterkunft beschafft hatte. Die Fahrt von 
Plauen mit l0maligem Umsteigen führte 
über Eger — Marktredwitz — Regens- 
burg — Ingolstadt — Dachau nach Mün- 
chen-Pasing. Unter der Last des in Wirk- 
lichkeit leichten Gepäcks drohten wir im- 
mer wieder zusammenzubrechen; die Züge 
waren überfüllt, die Mitreisenden sehr 
rücksichtslos; dazu der Anblick der zer- 
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störten Bahnhöfe, ständig Fliegerangriffe 
und sonstiger Fliegerbeschuß. 
Vernünftige Auskunft oder Unterstüt- 
zung war von niemandem zu erlangen, 
besonders nicht von Bahnbeamten. Am 
23. März nachts trafen wir in Gräfelfing 
ein und wurden von den Schwiegereltern 
Dieter Hentschels in rührender Weise auf- 
genommen. Dieter selbst war nach Been- 
digung seines Hochzeitsurlaubs einen Tag 
früher zu seinem Truppenteil gefahren. 


Wir sind dann umgesiedelt ins Haus We- 
gele, wohnen unterm Dach, im Winter sehr 
kalt, im Sommer sehr warm. Unsere 
Hausgenossen kommen uns in jeder Weise 
nett entgegen und helfen uns mit Geschirr 
und sonstigen Haus- und Küchengeräten. 
Wir konnten aus unserem gut ausgestat- 
teten Haushalt nichts mitnehmen auf die 
Flucht, und zu kaufen gab es hier nichts. 
Gräfelfing hat nur geringen Flieger- 
schaden gehabt. Johannes Guhn t 


Von Bänkelsängern, Bärenführern, wandernden Musikanten 
und Gauklern 
H. O. Thiel 


Zigeuner und anderes „fahrendes Volk“ 
haben schon immer als Straßenmusikan- 
ten oder Bänkelsänger, Bärenführer oder 
Gaukler auf Jahrmärkten oder Kirchmes- 
sen eine magische Anziehungskraft aus- 
geübt, besonders in unserer Kinderzeit. 
Seiltänzer auf der „Brandstelle“ in Frey- 
stadt oder Bänkelsänger auf dem Neu- 
salzer Floriansplatz oder hinter dem 
Schützenhaus lockten uns vor die Buden, 
phantastisch bemalte Leinenwände oder 
Zeltgerüste. Staunte man hier mit offenem 


STERB Chiran Fa 
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Munde über die Balancekunst auf dem 
gespannten Hochseil, so lauschte man dort 
den Räuber- und Schauergeschichten eines 
Bänkelsängers, der mit einem Zeigestock 
auf einem Bänkel stehend rührselige oder 
blutrünstige Bilder zu seinen Balladen an- 
zeigte und der atemlos um ihn versam- 
melten Menge Zeitungsberichte kolpor- 
tierte. Meist wurden die auf wahre Be- 
gebenheiten zurückgehenden, melodrama- 
tisch vorgetragenen Mortitaten, Feuers- 
brünste oder Erdbebenkatastrophen von 


u Kai 


sentimentaler Drehorgelmusik unterbro- 
chen, die immer neue Zuschauer und Zu- 
hörer anlockte. 

Sind die Bettelmusikanten und Schau- 
steller auf dem Bänkel ausgestorben? 
Unser „Neusalzer Stadtblatt“ berichtete 
im Februar 1944 in seiner Nr. 36 unter 
der Überschrift „Schlesiens letzte Bänkel- 
sänger“: 

„Es ist wenig bekannt, daß in Schur- 
gast OS. an der Neiße die letzten Nach- 
kommen einstiger Bänkelsängerfamilien 
wohnen und daß Schlesien im besonde- 
ren den Hauptanteil der Bänkelsänger 
gesteilt hat. Der letzte von ihnen, Bek- 
ker, ließ jetzt vor den Studentinnen 
der Beuthener Hochschule für Lehrer- 
bildung seine Moritatenschau sehen und 
hören. Becker, der auch noch die gro- 
Ben Volksfeste in Leipzig, Stuttgart und 
München besuchte, besitzt drei eigens 
für den Bänkelgesang gebaute, große 
und an Registern reiche Drehorgeln, 
dazu 50 Rollbilder aus den siebziger 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts. 
Seine Erinnerungen an bekannte Bän- 
kelsängerfamilien und deren fahrende 
Romantik waren ebenso wie der rühr- 
selige Vortrag von fünf Mortitaten nach 
wahren Begebenheiten der Beweis für 
diese „neue und erschröckliche Zeitung“, 
die einst auf allen Jahrmärkten unsere 
Großeltern erschütterte und moralisch 
beeinflussen wollte. Die Melodien stam- 
men von meist längst verschollenen 
Volksliedern....“ 

Längst haben sich Kunst und Forschung 
der schaurigen Balladen im Bänkelgesang 
angenommen und das vor 20 Jahren er- 
schienene Bändchen „Schock schwere Not“ 
mit drei Dutzend Moritaten, ausgewählt 
von Wilhelm Fraenger und mit Feder- 
zeichnungen illustriert von Karl Rössing 
(Hamburg: Dr. Ernst Hauswedell & Co., 
1947) fand mit mehreren Auflagen viele 
Liebhaber. Hier konnte man in Roman- 
zen und Drehorgelliedern nachlesen, wie 
den schaurigsten Verbrechen und den 
blutrünstigsten Heimsuchungen die wun- 
derbarsten Glücksfügungen gegenüberge- 
stellt sind oder man konnte das Gruseln 
lernen aus der „Ausführlichen Beschrei- 
bung eines 28fachen Raubmordes, welcher 


in der Nacht vom 31. Juli bis 1. August 
auf einem an der böhmischen Grenze ge- 
legenen Gute durch eine Räuberbande 
verübt wurde“. 

J. W. L. Gleim gilt als der Vater der 
Romanze und G. A. Bürger wird als der 
Meister der Ballade gerühmt. Von Arnim 
und Brentano erzählt man, daß sie sogar 
eine Bänkelsängerschule zu Lauffen am 
Rhein errichten wollten. Unsterblich sind 
die Balladen von Francois Villon (1431 — 
1463?), der ein abenteuerliches Vaganten- 
und Gaunerleben führte, dem das Volk 
zujubelte, während der Adel, der Klerus 
und die sog. Gute Gesellschaft seine er- 
bittertsten Feinde waren. Die Neuauf- 
lagen haben viel dazu beigetragen, die 
Gassenhauer und Bänkellieder der Sän- 
ger aus den Hinterhöfen zu sammeln (s. 
„Lieber Leierkastenmann“, Berliner Lie- 
der, aufgezeichnet von Johannes Koepp 
und Wilhelm Cleff, Bad Godesberg: Vog- 
genreiter VIg. 1959). Nur in parodistischer 
Umkehrung sind die Texte dieser Balla- 
den noch erträglich. Erst durch Bert Brecht 
hat diese literarische Form wieder Kurs- 
wert erhalten. Um die Tradition bemüht 
sich in unseren Tagen Wolf Biermann 
(„Die Drahtharfe“, Balladen, Gedichte, 
Lieder. 1965), der in Francois Villon sei- 
nen „großen Bruder sieht. — 

Gern erinnern wir uns im Rückblick 
der reisenden Musikanten und Dudelsack- 
pfeifer, die im schönen Böhmen, „das 
Land der Harfenspieler und Straßensän- 
ger“ (wie es Richard Wagner in seiner 
„Pilgerfahrt zu Beethoven“ rühmt), oder 
in Ungarn heimisch waren. Sie verweil- 
ten und musizierten auch in den Neusal- 
zer Gassen, Straßen und auf den Plätzen, 
umringt von Kindern, die die Instrumente 
der Böhmaken, der Ungarn, Rumänen und 
Bulgaren bewunderten. Oft waren es 
auch Zigeuner, die als Musikanten einen 
guten Ruf hatten und selbst in den Häu- 
sern des Adels spielten (Jean-Paul Cle- 
bert: „Das Volk der Zigeuner“, 1964). Sie 
spielten die Fiedel, Cobza (eine Art Lau- 
te), das Cymbal, Trommel und Tamburine 
und empfingen zum Dank ihren Obulus 
von den Hausbewohnern, nicht selten in 
ein Stück Zeitungspapier eingewickelt. 
Manchmal gaben auch universal begabte 
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und reich ausgestattete „Solisten“ ein 
Ständchen und arbeiteten mit Händen, El- 
lenbogen und Füßen (Hacken). 
Bedenklicher waren schon die Bären- 
führer. Von altersher zählte neben dem 
Pferd der Bär zu den „totemistischen Tie- 
ren“ der Zigeuner. In ihrer Folklore und 
in ihrer Magie kommt er häufig vor. Sie 
verstanden es, junge Bären aufzuziehen, 
tanzen zu lehren und Kunststücke zu ma- 
chen. Die Dressur freilich muß grausam 
gewesen sein. Sehr bald lernt der Bär, 


beim Schlagen des Tamburins sich aufzu- 
richten, mit dem Kopf zu wackeln, sich 
zu drehen oder vorwärts zu gehen. Unser 
Foto ist ein interessantes Zeitdokument 
aus der Kleinen Gasse in Neusalz vor 
dem Schirm- und Stahlwarengeschäft von 
M. S. Böhm, gegenüber dem bekannten 
Zigarrengeschäft von Anna Decker (Zwei- 
ter von links auf dem Bild ist Richard 
Kattner, später Wandervogel, aus dem 
letzten Krieg nicht zurückgekehrt), 
Fortsetzung folgt 


Familien- Nactichten 


Wir gratulieren 
zur silbernen Hochzeit 


30. 11. 67 Herrn Eberhard Dalibor und 
Frau Annemarie, geb. Drommel, Rhein- 
hausen, Gerhardstr. 1. 

22. 12. 67 Herrn Heinz Sorge u. Frau 
Melanie, Holteistr. 32, in Friedrichsgrün 
b. Zwickau. 

zur Vermählung 

16. 9. 67 Herrn Dipl.-Ing. oec. Claus 
Gröger, Sohn des Kaufmanns Fritz Grö- 
ger, und Frau Herta, geb. Eckert, mit Frl. 
Rosemarie Mühle, Oberlungwitz 1, Hofer 
Str. 305. 

19. 1. 68 Herrn Hans-Walter Stobbe u. 
Frau Barbara, geb. Seisel, Offenbach/M., 
Sprendlinger Landstraße 136. 


Zum bestandenen Examen 
Herrn Jürgen Sucker, Sohn des Alfons 
Sucker u. s. Ehefrau Käte, geb. Haus- 
knecht, bestand am 30. 11. 67 seine 2. ju- 
ristische Staatsprüfung (Assessor-Examen). 
Kassel-Wilhelmshöh, Fr.-Naumann-Str. 29. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude 
und eine gute Gesundheit 


90 Jahre 
7. 3. 68 Frau Anna Meißner, Gößnitz, 
Fr.-Ebert-Str. 7. 
89 Jahre 
3. 3. 68 Herr Max Süßenbach, Franken- 
thal, Nordring 48. 
88 Jahre 
24. 10. 67 Frau Martha Sucker, Wilhelm- 
str. 10, Kassel-Wilhelmshöh, Fr.-Nau- 
mann-Str. 29. 
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87 Jahre 
3. 1. 68 Frau Anna Stephan, Forchheim, 
Adalbert-Stifter-Str. 11. 
28. 3, 68 Herr Postassistent a. D. Max 
Weigt, Luckenwalde, Str. d. Friedens. 


86 Jahre 
24. 1. 68 Herr Paul Grasse, Alte Fähre, 
in Burg/Spreewald. 
5. 4. 68 Herr Richard John, Oberhausen- 
Osterfeld, Leutweinstr. 18. 
10. 3. 68 Frau Maria Walzog, Effersen, 
Beseler Str. 50. 
85 Jahre 
1. 3. 68 Frau Berta Johann, Gruschwitz- 
str. 17, in Frankfurt/M., Rebstöcker Str. 19, 
84 Jahre 
6. 2. 68 Herr Adolf Hoffmann, Karls- 
dorf Nr. 1, üb. Stadtroda/Thür. 
83 Jahre 
10. 3. 68 Frau Margarete Hausknecht, 
geb. Klenner, Kassel, Blücherstr. 13. 
7. 3. 68 Frau Martha Cyrus, Unterhau- 
sen, Staufenburgstr. 11. 
5. 3. 68 Herr Ölmühlenbesitzer Bern- 
hard Scharn, Peine, An den Schanzen 


31D. 
2. 1. 68 Frau Gertrud Grieger, Görlitz, 


Dresdener Str. 121II. 


Heimatkalender! 


Wer kann Heimatkalender Grünberg- 
Freystadt endgültig abgeben oder ver- 
kaufen? 

Die Heimatkalender werden für heimat- 
kundliche Arbeiten benötigt. Mitteilung 
an mich. Peukert 


82 Jahre 
11. 2. 68 Frau Martha Leßmann, Hada- 
mar, Hammerweg 2. 
16. 4. 68 Herr Willy Teichert, Seidewitz/ 
Sachsen. 
81 Jahre 
18. 2. 68 Frau Agnes Riedel, Forchheim, 
Gerh.-Hauptmann-Str. 7. 


80 Jahre 
12. 2. 68 Herr Erich Schimansky, Stade, 
Kehlingermühren 20. 
3. 1. 68 Herr Postinspektor Erich För- 
ster, Breunsdorf, Kr. Borna. 
21. 1. 68 Frau Helene Walter, Salzwedel, 
Goethestr. 16, 
79 Jahre 
27. 2. 68 Herr Wilhelm Silz, Frankfurt/ 
M., Offenbacher Landstr. 5. 
25. 2. 68 Frau Antonie Schwieder, Lorsch, 
Schulstr. 17. 
78 Jahre 
15. 1. 68 Herr Otto Schimansky, Varel/ 
O., Tweehörn 73. 
23. 1. 68 Herr Malermeister Paul Wiede- 
muth, Heldrungen/Unstrut, Teichweg 49. 


77 Jahre 


22. 2, 68 Frau Helene Drommel, Rhein- 
hausen, Dahlingstr, 25. 


76 Jahre 
13. 2. 68 Herr Doherr Gruschwitz, „La 
Cancela“, Benajarafe (Malaga), Spanien. 
14. 3. 68 Frau Eliese Seliger, Lippstadt, 
Liebigstr. 27. 
75 Jahre 
17. 2. 68 Frau Martha Schmidtke, War- 
stein/Sauerland, Josefinenstr. 1. 
11. 3. 68 Herr Ottomar Nitschke, Rosen- 
heim, Herm.-Löns-Str. 23a. 
24. 4. 68 Frau Erna Görlich, Nürnberg, 
Freystädter Str. 118. 
15. 12. 67 Herr Karl Sprenger, Repelen- 
Rheinkamp, Stormstr, 91. 


70 Jahre 

18. 12. 67 Schulleiter Herr Hermann Kel- 
ler, Düsseldorf-Reisholz, Altenbrückstr. 14. 

29. 1. 68 Herr Kurt Melzer, Schöningen/ 
Br., Lefeldstr. 20. 

26. 12. 68 Frau Lotte Kubasch, geb. 
Luntscher, Amorbach/Odenw., Wolkmann- 
str. 

1. 3. 68 Frau Margarete Zeckey, Gießen, 
Fröbelstr. 40. 

21. 2. 68 Herr Erich Paech, Wüllen b, 
Ahaus, Lohweg 17. 


69 Jahre 
21. 2. 68 Frau Emma Paech, Wüllen b. 
Ahaus, Lohweg 17. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 
Es verstarben: 


6. 7. 67 Herr Richard Hoffmann, 80J., 
Schmölln, Weststr. 20. 

9. 11. 65 Frau Erna Weichert, 
Schneider, 55 J., Schmölln. 

25. 10. 67 Frau Frida Aulich, geb. Otto, 
73 J., Böhmestr. 13, Herne, Castroper 
Str. 304. 

11. 12. 67 Frau Elsa Kattner, 70 J., Of- 
fenbach/M., Berliner Str. 243. 

11. 12. 67 Schlossermeister Herr Adolf 
Schurmann, 84 J., Breslauer Str. 16, Neu- 
wied, Engerser Str. 74. 

7. 12. 67 Frau Hanna Keller, geb. Mar- 
tini, 68 J., Kusser Schulhaus, Düsseldorf- 
Reisholz, Altenbrückstr. 14. 

28. 12. 67 Pförtner Herr Richard Schulz, 
62 J., Wilhelmstr. 20, Springe, Käthe-Koll- 
witz-Str. 3. 

3. 2. 68 Herr Emil Jaekel, 88 J., Bres- 
lauer Str. 57, in Neuwied, Pfarrstr. 32. 


geb. 


31. 7. 67 Frau Berta Sander, 77 J., Fich- 
testr. 7, Pampitzsch b. Delitzsch, verstor- 
ben in Hohenlimburg. 

21. 11. 67 Herr Otto Großmann, Karlstr. 
15, Peine, Eichendorffstr. 19B. 

30. 12. 67 Frau Agnes Schilasky, geb. 
Schulz, 72 J., Kusser Hauptstr. 9, Kapel- 
len b. Moers, Eichenstr. 19. 

20. 10. 67 Herr Oswald Deckert, 76 J., 
Kusser Hauptstr, Hartmannsdorf b. K.-M.- 
Stadt, Hohe Str. 7. 

8. 1. 68 Frau Agnes Deckert, 70 J., Kus- 
ser Hauptstr, Hartmannsdorf b. K.-M.- 
Stadt, Hohe Str. 7. 

19. 10. 67 Herr Fritz Barnitzke, Pau- 
linenstr. 4, Luckenwalde, 69 J. 

10. 9. 67 Herr Ernst Sorge, 76 J., Holtei- 
str. 32, Zwickau. 

8. 12. 67 Frau Walli Bode, geb. Machule, 
70 J., Mathildenstr. 5, Eisenhüttenstadt. 

1958 Frau Liesbeth Bohlen, geb. Lunt- 
scher, 67 J., Berlin. 
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1965 Herr Albert Luntscher, 71 J., Ber- 
lin. 


1965 Frau Hedwig Bressler, geb. Lunt- 
scher, 76 J., Berlin. 


1967 Herr Otto Luntscher, 77 J., Berlin. 


11. 10. 67 Herr Paul Menzel, Eisenhüt- 
tenstadt. 


23. 10. 67 Frau Emma Heinze, 
Krause, 79 J., Goethestr. 45, in Riesa. 

5. 6. 67 Frau Frida Eichner, Dönstedt- 
Bebertal II. 

11. 8. 67 Frau Luise Höppner, 
Pluntke, Rositz. 

31. 12. 67 Herr Wilhelm Galinski, 93 J., 
Schlachthofstr. 5, in Trockenborn 18. 


geb. 


geb. 


Mein herzensguter Mann und Schwiegersohn, unser lieber Vater, Bruder, Schwager 
und Opa, der Pförtner 


Richard Schulz 


hat uns nach schwerer Krankheit im Alter von 62 Jahren für immer verlassen. 


In tiefer Trauer 
Frieda Schulz 
Helmut Schulz 
Marianne Schulz 
Andreas 
und alle Anverwandten 


Springe, den 28. Dezember 1967 Käthe -Kollwitz-Straße 3 


Mein guter, treubesorgter Mann, mein lieber Vater, Schwiegervater und Großvater 


Herr Adolf Schurmann 


ist heute im Alter von 84 Jahren sanft entschlafen. 


In stiller Trauer: Elisabeth Schurmann, geb. Hilgner 
Marianne Feilke, geb. Schurmann 
Bernhard Feilke 
Sieglinde Blaschke, geb. Feilke 
Dieter Blaschke 
Brigitte Hamann, geb. Feilke 
Bernd Hamann 


545 Neuwied (Engerser Straße 74), Altenfurt, Nürnberg, den 11. Dezember 1967 


Schlossermeister Adolf Schurmann 
am 11. 12. 1967 verstorben 


Am 11. Dezember 1967 starb Schlosser- 
meister Adolf Schurmann in Neuwied, im 
Alter von 84 Jahren. Mit ihm hat ein 
Heimatfreund für immer Abschied genom- 
men, der auch im kommunalen Leben 
unserer Stadt tätig war. Wie gern weilte 
er nach der Vertreibung in heimatlich 
interessierten Kreisen und war bei den 
Neusalzer Treffen in Offenbach immer 
dabei. Seine fein abgefaßten Beiträge in 
den Neusalzer Nachrichten geben Zeugnis 
von innigster Heimatverbundenheit. 

„Es geht wohl vielen alten Leuten so, 
daß sie im zunehmenden Alter wieder 
gern, und mehr als früher, an ihre Jugend- 
zeit zurückdenken und sich vieler Erleb- 
nisse erinnern“, so schrieb er in seinen 
Jugenderinnerungen auf S. 7 in der Nr.10 
der N.N. 

Die Romantik des heimatlichen Brüder- 
gemeineviertels mit seinen historischen 
Gebäuden, dem internen Wirkungskreis 
des lieben Verstorbenen, klingt in uns auf. 
Hier, im Hause Breslauer Str. 16, wohnten 
Eltern und Großeltern, hier betrieb er 
die kunstgewerbliche Schlosserei, beriet 
über Angelegenheiten der Innung, deren 
Obermeister er war. 


Er berichtete in seinen Artikeln vom 
Bau des Hafens und den dadurch ent- 
standenen Komplikationen, er erzählt von 
der alten Treidelbrücke, die über den 
Hafeneingang führte und dem davor- 
stehenden Denkmal des hl. Johannes von 
Nepomuk, schildert in schwungvollen 
Essays Ereignisse an der Verladestelle 
am Vorderhafen, Begebenheiten im 
Meyerotto-Keller und spricht in herzlicher 
Erinnerung vom Spaziergang mit seinen 
Eltern. 

Voller Anteilnahme schreibt er einen 
Nekrolog von lieben Bekannten, dem 
Ofenfabrikanten Weber und dem Hut- 
fabrikanten Hermann Althoff. Seine um- 
fassenden Kenntnisse, sein kommunales 
Verstehen waren die Gründe zu seiner 
Qualifikation als Stadtrat. Ein Hauch von 
Romantik begleitet all sein Tun. Er nimmt 
auf seinem letzten Wege so viel Gemein- 
samkeit aus dem Leben der Stadt und 
den Handwerkerkreisen mit in das Reich 
der Vergangenheit. Wir Neusalzer wollen 
das Gedenken an den ruhigen, immer be- 
scheidenen Meister Schurmann der Er- 
innerung erhalten. 


Johannes Prikowski 
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Salon Regina, 

inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 

Frau Margarete Klingohr 

geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 
Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


1. Versicherungen aller Art, 


Siegfried Bürger, 
Jöllenbeck, 

Hattenhorst's Feld 2 
Gaststätte „Ewige Lampe“ 
Inh.: Artur Hentschel und 
Frau Käthe, geb. Wiesemann 
Salon Regina, 

Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 
Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Kurt Weimar, 
Steinstraße 16—18 
Splebvaresgeschä 

„H. von Haag”, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 

Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 
Briefmarken-Versand 

Inh. J. Kirschner, G. Zoretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 
Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 
Fruchthaus Hamburg, 

Inh, Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Reformhaus 

Inh. Kurt Klich, 
Wandsbeker Chaussee 317 
Zigarrenhaus 

Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 
Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
geschaft, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 7—39 


Künsebek Drogerie Daether 
üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 


Landshut E. Krümpelmann K.G, 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Minimax“ 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 


Hotel „Roter Hahn“, 

Inh. Richard Zimmermonn, 

Vor dem Krempertor 5, Tel. 351 
Fach-Drogerie-Foto 

Inh. Helmut Kreidel, 

Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 


Kleve 


Rüsselsheim Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 


Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Inhaber Otto Jannek, 


Bad 
Schwalbach 

Adolfstraße 29 
Josef Kletta 


Überlingen/ 

Bodensee Immobilienbüro und 
Gällerstr. 4 Baubetreuung 

Tel. 354 _Mühlenstraße 15 
Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Unter- 


Landmaschinen u. landw. Geräte, 
hausen 


Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 

Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 


Winden- Hotel „Windenreuter Hof” 

reute b. Em- Pension - Cafe - Restaurant 

mendingen Inh. E. Hofsommer 
Staufenburgstraße 11 


Bad Vermögenbildende Versicherung 
Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 
SABBIE Bungalow-Betrieb 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
ktalien Via Aurelia %, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


